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2 Das Weſen des Chriſtenthums. 


wird, als ſie andrerſeits durch die Darlegung des allgemeinen Weltplanes 
mittelſt der unabhängig von einander ſich geſtaltenden und wirkenden 
Individuen und Völker mit poſitivſter Gewißheit auf eine vorſchauende 
Weisheit hindeutet, ſo daß, um mit W. v. Humboldt zu reden, die Welt⸗ 


geſchichte nicht ohne Weltregierung verſtändlich wird. * 
Das Chriſtenthum iſt die Religion des menſchgewor— 
denen Gottes und des gottgewordenen Menſchen — die 


Religion der Verſöhnung der Menſchheit mit der Gottheit, 
des endlichen mit dem unendlichen Geiſte. Was in der ganzen 
antiten Welt Problem geblieben war: das ſprach das Ehriftenthum mit 
der Proclamation von der wefentlichen Einheit des Göttlihen und 
Menſchlichen als Princip aus. Mit Erfenntniß diefer Wahrheit aber 
war das Weſen Gottes wie das Wefen des Menſchen erkannt. Erſt wo 
die Einheit der göttlichen und menjchlichen Natur, die Erſcheinung Gottes 
im Fleiſch als Wahrheit gewußt wird, fängt die wahre Welt und 
Selbjtertenntniß an. Und erft wo der rechte ımd wahre Begriff vom 
Menſchen, von feiner Würde und Beftiinmung vorhanden ijt, kann das 
Princip der wahren Erziehung erfaßt werden. Im Heidenthum galt der 
Menſch nur als Mittel für ein anderes, für die Zwecke des Staates ıc., 
und nur joweit wurde ihm Werth beigelegt, wie weit er für den Staat, 
für das Vaterland 2c. arbeitete. Dit dem Gedanfen der Gott-Mienfchheit 
wird der Menſch von unendlihem Werthe in fich felbit, indem Gott ihm 
immanent ift und er, eine gottgejekte Perfönfichfeit und göttlichen Ger 
fchlechte, feine andere Aufgabe hat, als jich feiner Lebens» und Weſens⸗ 
gemeinfchaft mit Gott bewußt, d. i. Kind Gottes zu werden. Eins mit 
Gott zu werden, wie und weil das Göttliche fein wahres Weſen ift: 
das ift des Menſchen Beſtimmung, die der Stifter des Chriftenthung 
in feiner Perfon vorgelebt hat und die er als Forderung für jeden 
Menſchen hinftellt. „Werdet vollfoımmen, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt.“ Was Ehriftus in feinem Leben und in feinem Bewußt- 
fein vollbradjt hat — die Einigung und Verſöhuung mit Gott; das foll 
jeder Menſch in feinen Bewußtfein und in feinem Leben wiedergeftalten: 
— ein Chriftus werden. 

Mit diefen Fundamentalwahrheiten des Chriftenthums ift ſowohl 
die nnendliche Bedeutung und Berechtigung der Einzelperjönlichkeit an- 
erfannt, als aud damit die wefentlihe Gleichheit und Ebenbürtigfeit 
aller Menſchen ausgefprodhen if. Der Menſch wird von nun ab ale 
Menſch geachtet, weil jedes Individuum als ein göttlich Berechtigtes 
gewußt wird, — die ganze Meenfchheit als ein jittliher Organismus 
betrachtet, deſſen Glieder einerjeits individuelle Selbftändigkeit und 
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um Seretigen zer Hrscreh mar gelommen, ein Keur enz;uzänten auf 
Eerter, zr er welt: Velbir, ea brenneic ſchon. 

$::2 Bae Zeken und mit dem Yeben wird außb Pic Er- 
s:eLzey turh das Hriitlihde Princip tiefer eriagı und 
2rer mwıhrer Zeien entiprehend umgeltalter Bei alla 
serhr:itl:den KLot“ ern Seitimmte die Nationalität die Aufgabe der Er- 
zuegurg: die chriſtliche Erziehung iit, wie das Chriſtenthum telbit, eine 
allgemein nienſichliche. Tae Ziel, das die chriſtliche Füdagogif frei, — 
Kahahmung unt Kadfolae Ghriiti — iſt für alle Nationen, alle Zrände, 
beide (Seihlehter dazjelbe.e Tas Chriſtenthum iſt das allge: 
meine Yebeneprincip, das in feiner Allgemeinheit unter 
allen Lerhältniiien Anwendung findet und alle wahren 
geiftigen Beftrebungen in Kunft, Wiſſenſchaft zc. in fi anf: 
nimmt; es ift dae Chriſtenthum das tiefite Product des 
Dienjchengeiites, aus der innerften Natur des Menſchen heransr 
gearbeitet, das Kind der höchſten menſchlichen Geiftesthätig- 
feiten: die hriftlihe Pädagogif ftellt jih zur Aufgabe, das 
wahre Wejen des Menſchen, d.i. das Göttliche in feiner Natur 
zur Entfaltung und zur Blüthe zu treiben, ihn dadurd ſittlich 
frei und feinem Schöpfer ähnlich zu madhen; jie betradtet 
den Menjhen als ein Glied im Alleben und arbeitet Daher 
auf der einen Seite hin auf eine daraftervolle, feiner In- 
dividualität entjprehende Selbftändigfeit, auf der andern 
Seite auf die Entwidlung der Yiebe, der Hingabe und Auf: 
opferungsthätigfeit für das Ganze; fie fudht eine har- 
monifhe Entwidlung aller Kräfte des Einzelmenfhen dadurd 
zu erreihen, daß fie eimerfeits alle Bildungsmittel an ihn 
berantreten läßt, welde Kunft und Wiffenfhaft, Welt und 
Leben bieten, und daß fie ihn andererfeits nöthigt, der ge— 
wonnenen Einfiht gemäß zu erzeugen und bdarzuftellen, fo 
daß er ein fhaffendes Wefen und alfo aud nad diefer Seite 
bin feinem Schöpfer verwandt wird; fie fucht ihn einzureihen 
in die Schaar der Kämpfer für die Herbeiführung des Reiches 
Gottes, jenes Reiches, in dem Vernunft, Schöndeit und Sitt- 
“Hteit im innigen Vereine das Scepter führen. 

"ndem das Chriftentyum den endlichen Geift in einheitlicher Ver— 
ft mit dem unendlichen Geifte erfaßte, ftellte es die Geiftigfeit 
rlichkeit al8 die Wahrheit und Wefenheit der Natürlichkeit und 
‚keit auf. Erſt mußte jedody die Welt in ihrer Nichtigkeit erkaunt 
man ihre Wahrheit, Gott in ihr, zu erfennen vermochte; unt 





Die Fundamente des Ehriftentfums und 
feiner Erziehung. 


1. Der Grundftein des Chriſtenthums. 


2. 
Zeſus Ehrifius, der Sehrer und Erzieher der Mienfßeit. 


In Chriftus ward die allgemeine Vernunft, das in der Welt fidh 
ofrenbarcnde göttliche Wort und Wefen, welches in der heidniſchen Menſch⸗ 
heit in die fi ausfchliekenden Volfsbejonderheiten zerriffen und im 
jüdiihen Volk nur Gegenitand der Hoffnung geweſen war, Fleifch und 
lebendiges Mejen, Wirklichkeit, Perfon. Chriftue ift daher nichts anderes 
ale das wirklich gewordene Bewußtſein des Menſchen von der Einheit 
feine® lautern Mejens mit dem göttlihen Wefen, — und zwar biejes 
Bewußtſein nicht als Philojophie oder Kunſt, aucd nicht unter einem 
Symbole oder Bilde, jondern als ein wirklicher Menſch. Chriſtus ift 
der Gott, welher Menſch, und der Meunſch, welder Gott ift. 
Er iſt Sort fomeit und ſoviel, als ſich dicjer nr immer in einem Men⸗ 
fhen offenbaren fann. Er iſt Menſch, — der wahre, ädte, feinem 
Begriffe und feiner Beitimmung entjprechende Menſch, das Lebendige, 
periönliche Ideal des Menſchen, der Menſch, der in jeiner Perſon die 
der Menſchheit zu Grunde liegende Göttlichfeit und Gottähnlichkeit 
realifirte und dadurdy die Cinigfeit und Cinheit des Menſchen mit Gott 
perjönlich darftellte. 

Die Idee der Gott-Menſchheit, die in Chriſtus lebendig war und 

n der Form der den ganzen Menſchen erfüllenden Begeiſterung 
h, nahm er jedoch nicht excluſiv für fich allein in Anfprud. Er 
e Menjchen ihrem Weien und ihrer Aufgabe nach als Gottes 

"ıd nannte jeine Dünger, d. i. alle, die mit feinem Sein und 
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die Grenzen zwiſchen Juden, Grischen un? Warbaren, wie der Unter⸗ 
fchied des Standes und Ranges aufhch: und über un weridichenen 
religiöfen Sakungen und Meinungen noch Gottecfinder jtcht: dieſe Ace 
hat er darum jein ganzes Yeben hindurch gelebt und ihr ſein endlichen 
Veben zum Opfer gebracht, um dadurch Gott als die Liebe darzuftellen, 
in dem der bleibt (wie Gott in ihm), der in der Liebe bleibt, und um 
ihn zugleih als den Geift zu offenbaren, vor dem alle Selbitfuckt, wie 
alle Particularität nichtig ift, und der im Geiſt und in der Wahrheit 
d. i. in Pflege des Ewigen und Unfterblicgfeit in ung durch das innen 
und Streben nad der Wahrheit verehrt fein will. Aus dieſem Bewuſtt 
fein heraus preijt er in feinem Programm, in der Wernpredint, Die 
felig, die durch demüthige Selbſterkenntniß fanftmüthig und milde find, 
die nach Gerechtigkeit und vollendeter Heiligkeit Sehnſucht empfluden, 
die der Noth des Nächiten fi annchmen, die, reines Herzene, Ariehen 
mit Gott erlangen und darum nad Frieden mit den Menſcheu Ireteu, 


8 Chriftus, der Lehrer der Menjchheit und das Borbild für Entwidlung der Kindheit. 


die bei Verfolgung und Schmähung die Probe von ihrem Leben in der 
Liebe und in Gott beftehen. Und diefes Programm blieb das ftete 
Thema feiner Reden und feiner Thaten. Die Seligfeit, die er felbft 
in der Gottesliebe empfand, wollte er auf fo viele al8 möglich ausgießen, 
und das Evangelium, daß Gott ein Geift ift, der alles in allem ift und 
pollbringt und der zum Menfchen fpridt: Du bift Geift von meinem 
Geift! — fo vielen al8 möglicdy verkünden. Damit war er naturgemäß, 
er, der fid) das Reich Gottes in feiner Bruft fchuf, ein Verächter bes 
Buchſtabens, fowie der blos äußeren und fcheinheiligen That. Mit dem 
heiligen Teuereifer eines Propheten fehrte er gegen den Egoismus 
feiner Zeit den Zorn der ftrafenden Liebe, und mit der gewaltigen 
Energie und imponirenden Hoheit des Gefetggebers, in fünigliher Zur 
verficht und Freiheit, ging cr durch die Welt, um mit feiner ganzen 
Macht und mit der vollen Liebe feines Geiftes das Reich der Selbit- 
ſucht zu breden und der Wahrheit und der Liebe die Herrihaft zu 
fihern. 

Durch feine Lehre und mit feiner That, — in und mit 
feinem ganzen Xeben ift Ehriftus der Lehrer und Erzieher 
der Menfchheit. Es giebt fortan feine höhere Weisheit, al8 die von 
Ehriftus offenbarte, daß Gott ein Geift ift und daß die, jo ihn anbeten, 
im Geift und in der Wahrheit anbeten müffen, — feine größere Wahr: 
heit, als die, daß Gott mwefenhaft im Menſchen lebt, daß (Sott. des 
Menſchen wahres göttlihes Sein ift, — feine göttlihere Aufgabe als 
die: „Du follft lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemüth und von allen deinen Kräften: das 
ift das vornehmfte und erfte Gebot; das andere aber ift dem glei: du 
follft deinen Nächſten lieben, wie dich ſelbſt.“ Das ift die abfolute 
Wahrheit, die Lehre für alle Zeiten, in deren Ancignung und Bethätigung 
die Aufgabe der Menſchheit liegt, indeß in der Perſon Chrifti ſelbſt das 
abfolute Beiſpiel gegeben ift, wohin diefe Wahrheit führt, was fie wirft, 
wie fie, Geftalt annehmend, ausfieht. 

Das vollendetite Ideal für die Erzichung der Menid- 
heit, wie des Einzelmenſchen, ift zugleih auch das Ideal 
für die Entwidlung des werdenden Menſchen, für die Er- 
zichung der Kindheit. Jeſus Chriftus lebte in feiner Perfon die 
wahre, gottgewollte Entwidlung des Kindes vor. Wer Gott recht ehrt, 

"meh die Aeltern recht; denn der hat feinen Eigenwillen ge- 

t dem allgemeinen, fittlihen Willen: das ift die große 
eine Kindheit darlegt. Schon als Knabe richtete er feine 
a Heiligthum; fchon in dem Knaben ward das Bewußt⸗ 
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Leben feine Wurzel im Herzen ımd feinen Gipfel im Haupte hat. Die 
Gottebenbildlichfeit des Menfhen offenbart fi) wefentlih im 
Geiſte, der fi) im Denken, Wollen und Fühlen bethätigt. Im Natur- 
leben ift er aus Gottes Liebe gerüdt. In dem durch den Glauben 
ergriffenen gottmenfchlihen Leben hingegen fühlt er ſich inmitten der 
Gottheit, erfennt ihre Tiefen, die wefentliche Einheit alles Lebendigen, 
und lebt die Liebe, die alles Getrennte aneinander fettet und zur Xebens- 
einigung drängt. Natürlich find auch hier noch die Gaben und Gnaden 
je nad) der von Gott gefegten Individualität verfchieden. Alle find Ein 
Leib in Ehrifto, aber Jeder ift ein befonderes Glied und unter einander 
ift Einer des Andern Glied. Darum foll Keiner fagen: Ich bin 
Paulifh; noch der Andere: Ich bin Apolliſch. „Es find manderlei 
Gaben, aber es ift Ein Geift; und es find manderlei Aemter, aber es 
ift Ein Herr; und es find manderlei Kräfte, aber es ift Ein Gott, der 
da wirkt Alles in Allem." 

Die großartige, weltüberwindende Begeifterung des Heidenapoftels, 
dem das Chrijtenthum feine Rettung aus den Feſſeln des bejchränfenden 
Judenthums, alfo feine Univerfalität verdankt wird von Beranger in 
erhebender Weife aljo befungen: 

Baulus, wohin? Ich geh die Welt erretten, 
Gebot von Gott ift Liebe jebt. 

Bleib bei uns, laß zum Feſt dir beiten, 
Bleib, eh’ dir Schweiß die Stirne nebt. 

Nein, nein, ich geh die Welt erretten, 

Gebot von Gott ift Liebe jebt. 

Baulus, wohin? — Ich geh und bringe Kunde 
Bon Fried’ und Recht und Brüderſchaft. 

Die winten dir in unferm Bunde, 

Der Schönes eint mit Wifjenstraft. 

Nein, nein, ic) geh und bringe Kunde 

Bon Fried’ und Recht und Brüderſchaft. 
Baulns, wohin? — Ich geh den Weg bereiten 
Zum Himmel für des Menſchen Herz. 

Dahin kann nur der Ruhm geleiten, 

Sieg’, und er führt dich himmelwärts. 

Nein, nein, ich geh den Weg bereiten 

Bum Himmel für des Menſchen Herz. 
Paulus, wohin? — Ich geh dem Bolt der Felder 
Den bringen, der fein Tagwerk lohnt. — 

Dich ſchreden nicht die Berg und Wälder, 

Da Tiger nur und Räuber wohnt? 

Nein, nein, ich geh bem Volk der Felder 

Den bringen, der fein Tagwerk lohnt. 
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the ımrı Brleg:älem anzoverrazem: Inder wurden befondere An⸗ 
Aatear = Warrer und wrndlinge errchter: im vierten Jahrhundert 
don var des ehe Rattenyazs in Ferttantinonel, ım achten das erite 
Tatejars m Miilard. Das brinlihe Kind war von Natur berechtigtes 
Hied 3er Kamilie: es murd die Merichbeiz, dad cottesbild im Rinde 


jeachte 
22 der Fawmilie des Urchriitenthme entialtete der 
de:riche Fein zuerit ſeine Shmwingen Hier war — wie 


S.cmei2 den Alerandria jagt — die Mutter der Rubm der Rinder, die 
za: der Rubn der Mames, ide er Ruhm der Aarau, Gon der 
Rabea aller indgefammt. 

Zolhes Leben der Kamilie mufte tief in die zarten 
Herzen ter Kinder einibneiden Die Berke, jagt Cyprian, 
babın auh ein: Junge, ja fte find nech weit beredter, ala der Mund 
!eibit: darum merden eure Kinder allezeit weit mehr anf das adıt 
geben, was ihr but, al auf Mad, mas ihr redet. Und Chryioitonme: 
„Nichts ift kälter, ala ein Yebrer, der nur in orten weite iit; denn 
Mes tir miht die Sache eines Yehrers. fondern eines Schauipielere; 
darum lebrien die Aroitel crit durb Beripiele, danı durh Worte; ja 
ne bazten die Werte gar nicht nörbia, da ihre Werke jo laut fpradhen.“ 
— Ter driftliche Hausvater. zum Pricſter des Hauics geweiht, — die 
Eriitliche Hausmutter. welche die Religion im Herzen trug, — die frommme 
Zritte und amforuchelote Geſchäftigkeit im Hauſe. — der religiöie Zinn 
= aller Kamiliengliedern: dad alled waren Aildirigeinoniente für die 
Ttzaend. In der samilie lernten die Rinder ı(Wostesfurdt, Yiebe zum 
Fern, eitigleit im Glauben, Redlichkeit, Treue ınıd Keuichheit. Das 
Lerbild der Aeltern, jomwie dad der Mürzorer pflanzte dieſe Tugenden 
er ta ihre Herzen ein, und selbit die chriſtlichen Viener und Tiemerinnen 
rarden hierin die Yehrer der Ninder dei Hauſes. Tem gröften Ein 
FE jedech übte die Mutter auf die Erzichung der Kinder. Wit der 
Muster und in ihr begann das Chritteftbum fein großes Werk der fitte 
lichen Ziederaeburt. Tie Mutteriicbe war die crite ſtrucht der chriſt⸗ 
her Saa:. So tief, jo innig und zart iit nie die Mürterlichleit gefühlt 
worden, ala im Cbriitentbum. Tas Muttergefübl fand im Kinde den 
Yıesling dee Deitanded — einen ibügenden Engel von Gott ihm ge: 
iherft: in dieiem (lauben begann die chriſtliche Murter ihr Erziehung®- 
wert. Maeria mit dem Jeſuskirde wurde und war das Seal der 
Deuztericchteit, das jeder weiblichen Scele Würde und Schönheit für den 
weibridden und vor allem für den mütterlichen Beruf einflößte, das ihr 
den ebene und Sterbensmuth für ibe . „harte, und das ihr 
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Borlefen der Heiligen Schrift und der Predigt beimohnen konnten, aber 
beim Anfange der Kirchengebete entlaffen wurden. In der dann folgenden 
Abtheilung der Knieenden waren fie bei gewiffen Kirchengebeten, namentlich 
bei den für fie gehaltenen, aber fnieend zugegen, worauf fie als eigent- 
lihe Zauflandidaten unter Hänbeauflegen gänzlich in die Gemeinde ber 
Erwadhfenen aufgenommen wurden. Bei dieſer Heraufbildung zum 
Chriſtenthume war der Unterricht, deffen Ziel die Kenntniß des Im 
begriff der weſentlichen Lnterfcheidungslehren des Chriftentyume war, 
die auswendig gelernt und abgefragt wurden, ein wejentlihes Moment. 
Diefer Unterriht war alfo ein Unterriht im Ghriftenthume, und 
ward bald auch Kindern, wahrfcheinlih ſchon vom fichenten Jahre ab, 
ertbeilt. 

Der Katehumenenunterridt war urfprünglidh der 
einzige, der chriſtlich ertheilt ward: weitere driftlide 
Schulen gab es in den erften hriftliden Zeiten nid. 
Konnten deshalb Aeltern ihre Kinder nicht felbft im Leſen, Schreiben 
und Rechnen unterrichten, oder einen Privatlehrer für fie halten, fo 
ſchickten fie diefelben in die öffentlichen heidnifchen Schulen. Auch hrift: 
liche Jünglinge befuchten in den erjten Jahrhunderten die höheren 
wiſſenſchaftlichen Bildungsanftalten des Heidenthums und ftudirten die 
heidnifchen Klaſſiker; ja viele ftrebten, fid) die formale Gewandtheit und 
Spradfunft der Griehen nnd Römer gründlich anzueignen. Selbit 
Geiftliche, wie Gregor und Baſilius, jtanden in freundlichen Vernehmen 
mit den Sophiften. J 

Nachdem die Verfolgungen der Chriſten aufhörten und dieſe zur 
Ruhe in ſich und damit zur innern Entwicklung gelangten, auch die 
chriſtliche Religion die herrſchende im römiſchen Reiche ward, riethen 
einzelne bedentende Männer und chriſtliche Genoſſenſchaften von dem 
Unterrichte der Kinder bei Heiden ab und verlangten Ertheilung chriſt⸗ 
fihen Unterrichts im ganzen Umfang. Das war der erjte Anftoß 
zur Gründung von voflftändigen hriftlihen Schulanftalten 
Schon am Schluffe des zweiten Iahrhunderts ſoll Protogenes in 
Edeſſa neben feinem höheren Unterrichte als Xchrer der Kinder ſegens⸗ 
reich gewirkt haben. Leſen, Schreiben, Auswendiglernen und Herfagen, 
auch Abfingen der Pfalmen waren die Lehrgegenſtände diefer erſten chriſt⸗ 
fihen Volksſchulen. — 

Kür den chriftfichen Unterricht im Allgemeinen und für die chrift- 
lihe Erziehung der Jugend im ganzen Umfaunge traten die jogenannten 
apojtoliichen Gonjtitutionen ein, welche theil® gegen das Ende des 
dritten und theil® zu Anfang des vierten Sahrhunderts in der fyrifchen 
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um dadurd ihre Trägheit auszurotten. „Laßt uns doch mit unfern 
Kindern ebenfo behutfam umgehen, wie mit dem Lichte! 
Die Mägde, welche uns das Licht anzünden, erinnern wir unaufhörlid, 
daß fie damit nicht an einen Drt gehen follen, wo viel Heu oder anderer 
brennbarer Stoff liegt, damit nicht etwa ein Funke hineinfalle und fo 
das ganze Haus in Brand gerathe. Möchten wir auch die Augen unferer 
Kinder nicht dahin lenken, wo unzüdtige Mägde und Buhldirnen ein 
Feuer in demfelben anzünden fünnten! Augen und Ohren unferer Kinder 
laffet uns bewahren, beſonders auch die Ohren, daß fie feine verderblichen 
Lieder hören, damit ihre Seele nicht dadurch vergiftet werde. Wir 
wollen unfere Sünglinge nicht zu Schaufpielen, nidt in 
Schenken und zu Öelagen führen, fondern fie mit eben der 
Sorgfalt behüten, wie unfere Töchter, die wir ja nidht aus 
unferen Wohnungen laſſen.“ — Frühzeitig [don muß das 
Kind mit der heiligen Schrift befannt gemadt werben. 
„Aus diefer wird dein Sohn zuerit hören: Ehre deinen Vater und deine 
Mutter. Es gefchieht aljo zu deinem eigenen Vortheil. Zu einem 
Chrijten follft du dein Kind machen, und darum muß es die heilige 
Schrift kennen lernen.“ „Die Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift ift 
ein &egengift gegen die große Gewalt der vernunftwidrigen Neigungen 
in dieſem Alter, die noch beftärft wird durch die Beichäftigung mit den 
heidniſchen Schriften, wenn die Kinder hören, wie die bewunderten Helden 
von den Leidenschaften beherricht werden.” „Die Lehren der Bibel find 
wie eine Quelle, weldje die Seele bewäljert. Befonders Iehre den Knaben 
früh jene Pfalmen voller Weisheit 3. B. von der Sittenreinheit, oder 
vielmehr von der Vermeidung des Umgangs mit Böfen im eriten Pſalmen 
u. |. wm. Solde Dinge und dergleihen mehr gegen Unmäßigkeit und 
Habjucht, daß Geld und Ehre nichts fei, wirjt du in den Pfalmen finden. 
Wenn du ihn in folden Fällen von Kindheit an unterrichtet haft, wirſt 
du ihn nach und nad) audy zu dem Höheren führen. Bon den Pſalmen 
wird er zu den Hymnen fortichreiten, denn fie find etwas Göttlicheres; 
die himmlischen Geifter fingen feine Pfalmen, fondern nur Hymnen.“ 
— Auf diefem Wege ftrebe dein Kind zu einem Bilde Gottes 
zu weihen. Und auf diefem Wege gehe mit ihm fogleich von der Geburt 
an. Gieb ihm bereits einen Namen von hriftlider Be— 
deutung. „Die Alten haben nicht zufällig, weil der Vater oder Groß- 
vater fo hieß, auh das Kind fo geheißen, fondern fie nahmen allen 
Bedacht darauf, ihren Sprößlingen folhe Namen zu geben, die nicht 
nur ihnen felbjt, die diefe Namen trugen, einen Antrieb znr Tugend 
wurden, fondern auch all den Andern und den nachfolgenden Geſchlechtern 
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Thür des Lebens an vor dem Schlechten bewahrt und zu dem beiten 
Weg führt; fo wird ihnen das Gute zu einer innewohnenden Beſchaffen⸗ 
heit und wie zur Natur werden, und fie werden nicht freiwillig zum 
Sclechten übergehen, indem fie durch die Gewohnheit ſelbſt zur Uebung 
des Guten hingezogen werden. „Alle Bosheit der Kinder entfteht aus 
unferer Nadjläffigfeit, — daher, daR wir fie nicht fogleih von Anfang 
an zur Gottesfurcht angehalten haben. Wir haben nichts dagegen, daß 
fie die Schaufpiele befuchen, aber in die Kirche zu gehen, treiben wir 
fie nicht an, und kommt auch zumeilen ein Knabe in diefelbe, fo kommt 
er zweck- und nutlos, wie zur bloßen Rurzweil. Das follte anders fein. 
Wir fragen doch darnad, was fie in der Schule gelernt 
haben: fo follten wir dasſelbe thbun, wenn wir fie zur 
Kirche ſchicken, oder noch beffer, wenn wir fie felbft hiu- 
führen Wir foltten fie nicht andern übergeben, fondern fie ſelbſt 
mitnehmen und hernach ausfragen, ob fie auch behalten, was fie hier 
gehört und gelernt Haben. Auf diefe Art würde uns die Beſſerung 
unferer Kinder ſehr leicht und bequem werden. Würden fie uns zu 
Haufe beftändig von dem, was gut ift, reden hören und uns fragen, 
was jie zu thun haben; würden fie jofort das, was fie dort hören, zu 
dem fammeln, was fie bier hören: fo würden fie uns bald eine reiche 
und trefflihe Ernte von diefer fchönen Saat zeigen. Aber all’ diefes 
thun wir nicht; die Pflichten, welche die nothwendigften find, fehen wir 
für Nebenfahen an. Legt uns deshalb Jemand etwas an's Herz, fo 
lachen wir ihn aus; was Wunder, daß alles verkehrt zugeht und, weil 
die Aeltern nicht züchtigen, dafür die Obrigfeit züchtigen muß?“ 

Die widtigften Erzieher für das Kind find die Frauen. 
Denn wenn die Männer von der Erziehung durch Neifen, Arbeiten des 
Forums und öffentliche Angelegenheiten oft abgezogen werben, fo fann 
fih die Frau, frei von allen folhen Sorgen, defto leichter der Kinder 
annehmen. „Der Mann, der fih auf dem Markte und in den Gerichten 
herunntreibt, wird von den Wellen des äußeren, unruhigen Lebens, hin- 
und hergeworfen. Die Frau ſitzt zu Haufe und fann fi immer in 
ihrem Gemüthe fammeln, mit Gebet und Yefen der heiligen Schrift fi) 
beichäftigen. Sie, des Friedens genießend, kann den in feiner Seele 
vielfach beunruhigten Mann bei fi aufuehmen, ihm bilden, die wilden 
Auswiüchje feiner Seele befhneiden und ihn fo wieder in die Welt hinein⸗ 
jenden, gereinigt von dem Schlechten und mit fi) nehmend das Gute, 
weldhes er im Scooße der Familie gelerut; denn nichts vermag mehr, 
als eine fromme und verjtändige Fran, den Dann zu bilden und feine 
Seele, wie fie will, zu regeln.” — Neben der Mutter find bie 
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feiner Rede „An hriftlihe Jünglinge“ über den rechten Gebraud) 
klaſſiſcher Schriftfteller des Alterthume, die er „im Alter und nach einem 
an Erfahrung und Scidfalen reihen Leben‘ hielt, zeigt er nicht allein 
Beleſenheit in Platon, Plutarchos, Homer, Heftod, Solon, Theognis, 
Kenophon, fondern aud nicht geringe Belanntfchaft mit der griechiſchen 
Geſchichte und mit dem griedhifchen Xeben überhaupt. Diefe feine Liebe 
zu den Griechen fordert er auch von der Jugend. „Wundert euch nicht, 
— fo redet er fie an — wenn ich jage, daR ich, obwohl ihr jeden Tag 
Lehrer befuchet und mit den trefflichiten der alten Männer vermittelft 
ihrer hinterlaffenen Schriften umgehet, von mir felbft für euch etwas 
Nüsglicheres gefunden habe. Um euch nun eben diefes anzurathen, bin 
ich hierher gefommen, nämlich diefes, daß ihr jenen Männern nicht ein 
für alle Mal die Lenkung eures Geiftes, wie die eines Schiffes, über- 
laſſen, und nicht, wohin fie euch führen, ihnen auch folgen, fondern alles 
zwar, was euch nütlich ift, aus ihnen fchöpfen, aber auch wifjen follet, 
an was ihr vorbeigehen müßt. Der Chrift muß die Güter dee 
zufünftigen Lebens fuhen Zu diefem Leben aber führt 
die heilige Schrift, die ung durch Geheimnifje unterridtet. 
Sp lange wir aber zu jung find, um ihren tiefen Sinn 
faffen zu können, üben wir uns in geiftiger Sehfraft burd 
andere nicht ganz verfdiedene Schriften, wie durd Schatten 
und Spiegel, und ahmen denjenigen nad, welde fid in 
der Kriegsfhule üben und die, nahdem fie fih in den 
Bewegungen der Hände und im Springen Gemwanbdtheit 
erworben haben, in den Kämpfen die Frucht diefes Spieles 
genießen. Auch uns nun fteht, wie wir glauben müffen, der größte 
aller Kämpfe bevor, für den wir alles thun, auf den wir mit aller 
Kraft und Anftrengung uns vorbereiten, und wegen deſſen wir mit 
Dichtern, Gefchichtsichreibern, Rednern und allen folhen Menfchen 
umgehen müjfen, welche zur Sorge für die Seele irgend einen nüßlichen 
Beitrag geben fünnen. Denn wie die Färber alles, was fie zu färben 
haben, zuvor forgfältig präpariren und nachher erſt den glänzenden 
Purpur oder eine andere Farbe auftragen, fo gleichermaßen werden auch 
wir, ſoll anders die Herrlichkeit der Tugend für immer unauslöſchlich 
in unferer Seele haften, zuvor durch diefe äußerlichen Kehren der Heiden 
eingeweiht, um dann die heiligen und geheimnißvollen Lehren kennen zu 
lernen; und nur crft, wenn wir ung gewöhnt haben, gleichſam die Sonne 
im Spiegel des Waffers zu fchauen, fünnen wir unferen Bid zum Lichte 
jelbjt erheben. Wie ich von einem Manne, der ftarf in der Ergrändung 
des Sinnes der Dichter war, vernommen habe, fo ift Homers ganze 
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ſeiner Rde „Anſchriſtliche Jünglinge“ über den rechten Gebrauch 
klaſſiſcher Schriftſteller des Alterthums, die er „im Alter und nach einem 
an Erfahrung und Schickſalen reichen Leben“ hielt, zeigt er nicht allein 
Beleſenheit in Platon, Plutarchos, Homer, Heſiod, Solon, Theognis, 
Xenophon, ſondern auch nicht geringe Bekanntſchaft mit der griechiſchen 
Geſchichte und mit dem griechiſchen Leben überhaupt. Dieſe ſeine Liebe 
zu den Griechen fordert er auch von der Jugend. „Wundert euch nicht, 
— ſo redet er ſie an — wenn ich ſage, daß ich, obwohl ihr jeden Tag 
Lehrer beſuchet und mit den trefflichſten der alten Männer vermittelſt 
ihrer hinterlaſſenen Schriften umgehet, von mir ſelbſt für euch etwas 
Nützlicheres gffunden habe. Um euch uunn eben dieſes anzurathen, bin 
ich hierher gekommen, nämlich dieſes, daß ihr jenen Männern nicht ein 
für alle Deal die Venkung eures Geiſtes, wie die eines Schiffes, über- 
lajfen, und nicht, wohin fie euch führen, ihnen auch folgen, fondern alles 
zwar, was euch müglich ift, aus ihnen fchöpfen, aber auch wiſſen follet, 
an was ihr vorbeigehen müßt. Der Ehrift muß die Güter des 
zufünftigen Xebens fuhen Zu diefem Leben aber führt 
die heilige Schrift, die ung durch Geheimnifje unterrichtet. 
So lange wir aber zu jung find, um ihren tiefen Siun 
faffen zu fünnen, üben wir uns in geiftiger Sehfraft durd 
andere niht ganz verjhicdene Schriften, wie durd Schatten 
und Spiegel, und ahmen denjenigen nad, welde fih in 
der Kriegsſchule üben und die, nahdem fie fih in den 
Bewegungen der Hände und im Springen Gewandtheit 
erworben haben, in den Kämpfen die Frucht diefes Spieles 
genießen. Auch uns nun fteht, wie wir glauben müffen, der größte 
aller Kämpfe bevor, für den wir alles thun, auf den wir mit aller 
Kraft und Anftrengung uns vorbereiten, und wegen deſſen wir mit 
Dichtern, Geſchichtsſchreibern, Nednern und allen folhen Menfchen 
umgehen müfjen, welche zur Sorge für die Seele irgend einen nüßlichen 
Beitrag geben fünnen. Denn wie die Färber alles, was fie zu färben 
haben, zuvor jorgfältig präpariren und nachher erjt den glänzenden 
Purpur oder eine andere Farbe auftragen, fo gleihermaßen werden and) 
wir, ſoll anders die Herrlichkeit der Tugend für immer unauslöſchlich 
in unſerer Seele haften, zuvor durch diefe äußerlichen Kehren der Heiden 
eingeweiht, um dann die heiligen und geheinmißvollen Lehren Fennen zu 
lernen; und nur erjt, wein wir und gewöhnt haben, gleichfam die Sonne 
in Spiegel des Waſſers zu ſchauen, fünnen wir unferen Blick zum Lichte 
jelbjt erheben. Wie ich von einem Manne, der ftarf in der Ergrüändung 
des Zinnes der Dichter war, vernommen habe, fo ift Homers ganze 
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zu Alerandria betradtete deshalb ale ihren Hauptunter— 
rihtsgegenitand die Erklärung der heiligen Schrift, lehrte 
daneben auch Philojophie, Geometrie, Grammatif und 
Rhetorik. Die Lehrer an der Katechetenichule, die als ſolche kein 
befonderes kirchliches Amt, aud außer der ihnen zu Theil werbenben 
Unterftügung von den Zuhörern feine Bejoldung hatten, nach Bekieben 
abtreten oder Hülfelehrer anftellen konnten, nannte man nad bem 
aus Fragen und Antworten beitehenden Unterrichte für die Jugend 
„Katecheten“, und nad diefer Methode ihre Schule „Kateheten- 
ſchule“, ihre Wiſſenſchaft „KLatechetik“, — die Kunſt des chriftlichen 
Vortrags zur Erbauung der Gemeine nad) den kunſtloſen Borträgen 
der „Homilien“. Wenn man daher unter Katechetik (zarnzeiv — 
belehren, unterrichten) anfänglihb nur die Wilfenichaft veritaud, ben 
Katehumenen eine zweckmäßige Unterweijung in den Grundlehren der 
chriſtlichen Religion zu geben und fie zur Aufnahme in das Chriften- 
thum vorzubereiten, welche Vorbereitung in der Taufe ihren Abſchluß 
erhielt: jo wurde hier der Begriff der Katechetil in jo weitem Umfange 
genommen, daß er cin willenichaftliches und praftiiches Studium umfaßte. 
Die Xehrer der Katecheten bezwedten eben ſowohl eine philofophifche 
Bildung der Laien, als fie die Norbereitung künftiger Neligionslehrer 
für deren Beruf erzielten, wobei ihnen die philofophiihe Bildung um 
fo höher ftand, je mehr fie erfannten, daß die Philojophie allein zu 
einer wahren Würdigung und gründlichen Erkenntniß des Chriſtenthums 
führen fünne. 

Der Stifter der Katechetenichule zu Alerandria war PBantänns 
(um 181 n. Chr.), — nad Eufebius — ein Dann von hoher Klugheit 
und Gelehrſamkeit, jomohl in den göttlichen Schriften, als in der welt- 
lihen Literatur. „Cr har nad alter Weile in Alerandria von dem 
Evangeliiten Marcus au bie auf unjere Zeit (gegen 325 ) fortdauernd 
eine Schule der heiligen Lehren errichtet, weldye, wie wir gehört haben, 
von denen, die in Wiſſenſchaften und im Fleiße für die göttlichen 
Lehren ſtark waren, häufig bejucht wurden. Er gehörte der Schule der 
Stoifer an. Als cr aber die göttliche Xehre der heiligen Schrift fennen 
lernte, trieb ihn die glühende Niebe des Fvangeliums bie zu den Indern. 
Zuletzt wurde er megen jeiner Vorzüge Vorſteher der Schule zu Alerau- 
dria, wo er mit lebendiger Stimme, jowie auch in Schriften die Schäße 
vorirug.” — 

Einer feiner zahlreichen Zubörer und Schüler war Klemens von 
Alexaudria, der, früher Heide, in jeiner literariich philofophifchen 
Bildung keine Befriedigung jeined Geiſtes und Herzeus gefunden hatte, 
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fo daß fein Tag vergehen durfte, an dem das Kind nicht fchöne Stellen 
der heiligen Schrift gelejen und auswendig gelernt hatte. Demzufolge 
ward es bald ded Knaben liebite Freude, über tiefe, inhaltreiche Stellen 
der heiligen Schrift nachzudenken. So vorbereitet, trat er in die Kate 
chetenfchule de8 Clemens, und bier erhielt er — in Folge feiner großen 
Talente — bereits 203 die erledigte Lehrerftelle. Der erfte Grund» 
fa in feiner neuen Xebenesjtellung war, feinen Schülern 
feine Lehre vorzutragen, die er nidht im eigenen Leben zu 
verwirfliden ftrebte, um die Schüler eben fo fehr durd 
das eigene Beifpiel, ale durd die Xehre zu ermahnen. Sein 
Lehrvortrag war theild afroamatifch, theils dialogiih. Für feinen 
religiöfen Unterriht nahm er nie Donorar, joviel Anerbietungen ihm 
feine Schüler aud) machen mochten; er hatte eine Sammlung jehr fchön 
von ihm felbit geichriebener Klaſſiker für eine tägliche Leibrent- von 
4 Obolen (17 Kreuzern) verkauft, die er mehrere Jahre bezog, und fid 
dadurch Sorgenfreiheit und Unabhängigkeit verſchafft. Ueberhaupt war 
fein Leben und beſonders dieſe erſte Xehrerperiode deſſelben ftreng 
asketiſch: oft faftete er; oft fegte er fih nur kurze Zeit zum Schlafen 
feft, und zwar fchlief er dann auf bloßer Erde; er trank feinen Wein 
und aß felten Fleiſch. Doc verſauk er nicht gänzlich in der Adfefe. 
Er bejuchte auch die Schule des Ammonius Saflas, drang daſelbſt in 
die Philoſophie ein und bereiherte daneben jeine theologischen Kenntnifje. 
Diefe feine weitere Entwidlung in der Wiſſenſchaft hatte auch Einfluß 
auf den Unterricht, deu er ertheilte und den Gregorius Thaumaturgos 
in feiner Xobrede auf den Lehrer aljo jhildert: Ehe Drigines feinen 
Schüler förmlid zu unterridhten begann, prüfte er ihn 
durd befondere Fragen und jucdte die Fehler, die er an 
ihm bemerkte, zu beſſern. So madıte er ihn fähig und bereitete 
ihn vor zur Aufnahme der Worte der Wahrheit, und nun erſt fäete er, 
wie in eine gut bearbeitete und lodere Erbe, die bereit war, den ihr 
anvertrauten Samen wieder zu geben, reichhaltig und zu rechter Zeit den 
Samen. Hierauf trug er dem Schüler Dialektik vor, um die Urtheile 
fraft zu üben, aber nicht diejenige der gewöhnlichen Lehrer, jondern jene, 
welche für Alte, Griechen und Barbaren, Gebildete und Ungebildete, 
furz für alle Menſchen, was fie immer für eine Lebensweife wählen 
mögen, unabläjfig nothwendig ift. Mit der Dialektik verband er 
die Naturfunde in der Art, daß er jedes einzelne Weſen erläuterte, 
rihied und durd) verjtändlichen Vortrag auf feine eriten Elemente 
führte, und die Natur fowohl aller, als eines jeden Theiles, fowie 

Ye verſchiedene Wendung und Veränderung der Dinge durchging: 





5 Sir Znrfterflärung nd \as Frsiehuugdgtet des Urigines. 


'omentg zeihicht der WSortlichfeıt Jer Schrift. dee jich durch das Ganze 
Jerietben Jerdreizer. dadura Aborum, daß miere Zchwacheit nicht bei 
iedem Auedrucke Jer servorgenen Serriichfer der “chre, die umter einer 
jewöhntiden ınd unanfeantiden ſtedensart vermillt tr, nachkommen 
fann. Lie Mittore Aerqgeratiſe und Klidertprüce, die ums im der 
Zrift entgegentreten, "ind Jom jvrtlihen “ogos deshalb hineingewebt, 
damit wir chen win utabtiden od einen :ieferen Zinn in ihr 
iucden Sollen. Für en Zwrfmormer :rgteor ich ein dreifacher Sinn: 
am Juchitäblicher. sem moraliicher ınd :ın äberfinnlider, nach Analogie 
von Yerb. Zerie und Wert. der Sortfimn :t “erb, der mmraliiche Sinn 
die Seele. Ber Mmeumanijcme der Yert. Auch um der eriten, ſoweit 
nutzlichen Worzerflärung Sun man 'ich eroauen: dies beweiſt die Dienge 
von eiufältigen. dennoch ihren WPundigen. Ter moraliihe Sinn tft der 
ım Sorte verdorgene and Auf Ne firtliche Bildung des Menſchen be 
züglide: der meumattiche wer der geringe oder muſtijche, befaßt die 
Ideen, die :ı der Yülle des Bucuitavens zuedergelegt ſind. Jede Schrift: 
tele hat einen pnewmarniden, uhr icde ver eruen buchttüblicdgen Sinn: 
in vielen Fällen find Buchſtave amd Keſchichte ın rich unmahr und bes 
deutungslos. nur Träger des :deuien Sinnes. Ueberali aber muß ein 
gotteswürdiger Zum aufgefunden werden, und daher iſt alles allegorijch 
zu erfliven, was den Auſchern des Unmöglichen. Widerfinmigen, Falſchen, 
Unnigen an nich trrägt. 

Tas Ziel den Menihen uud dam:: aud der Erziehung 
iſt mad Origines drie Worzdyalchfer Er nimmt die Prä⸗ 
eriiten; der Zeele vor dem Köryper ın. Die Menſchen beitehen aus 
Korper, Zeele und (Wert. Uriprüngt:ch Leoten ſie eım reines Geiſtes⸗ 
leben in GSemeinſchaft mit Kor Durch der Sündenfall ſjank ihr 
(Beiitesieben zum feeliichen Leben herab: es enttand das beſchränkte, 
menihlihe Bewurtiein. dem uber noch die freie Selbſtbeſtimmung ge- 
blieben iſt, damit jich die Menschen mirtelit Derfelben von der einge- 
drungenen Sünde reinigen, von einer Ztufe der firtlihen Weltordnung 
zur andern emporarbeiten und in ullmäbliheın Ztufengange wieder zu 
jener urjprünglichen Vollkommenheit, Gemeinſchaft und Kinheit mit Gott 
gelangen können. 

rigines verknüpfte mit jelbitändiger Geiſteskraft die Weisheit 
Alerandrias und des Chrijtenthums zu einem organiihen Ganzen. Er 

"ein ganzer Mann im Denfen wie iin Thun, — ein pneumatijcher 
I, Tanft und mild im Yeben, Mar und icharf im Denen, mit 
aliſtiſcher Tieffinnigfeit, der verfürperte Grieche in chriftlicher 
‚ der (Hründer des wiſſenſchaftlichen Chriſtenthums. — 
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geftellten Lehren nicht mehr die Mittel der jubjectiven BVerftändigung 
mit dem abfoluten Inhalte des Glaubens blieben, fondern die abfolute 
Wahrheit wurden; je mehr fodann die Kirche zu der Erkenntniß gelangte, 
daß die Eriftenz des Heidenthums mit den Prinzipien des Chriſtenthums 
unverträglich fei: um fo weniger durfte der Subjectivismus im Chrijten- 
thum nod Raum behalten und um fo mehr mußte die heidniſche Wiffen- 
ihaft wie da8 Heidenthum überhaupt als nichtig anerfanııt werden, jo 
daß heidnifche Wiffenfchaft und Kunft nur noch geduldet wurden, wenn 
fie fih in die ftrengfte Zucht der Kirche und des Kirchenglaubens 
fteliten, und daß fie nur noch fo weit von Werth blieben, als fie firdh- 
lihen Zweden dienten. Die harmoniſch ausgebildete ſchöne Individualität 
des Altertum gehörte der Erde an; die altklaſſiſche Humanität hatte 
durch und durch irdifche Geftalt. Die durch das Ehriftenthun entdeckte 
Innenwelt und göttliche, überirdifhe Natur des Menfchen drängte nach 
Entfaltung und Anerkennung, und fo mußte auch, diejenige Injtitution, 
welche berufen war, diefem Drauge zu genügen, d. 5. das Chriſtenthum 
fi zunäcdft entwideln und ausleben. Es gehörte der Fanatismus der 
Einfeitigkeit und des Ertrems dazu, das Chriftentgum im Leben und 
in der Wiffenfchaft zum Siege zu führen. ALS diefer Sieg äußerlich 
erfochten war, machte in neuerer und neueſter Zeit die Erde wieder ihr 
Hecht geltend. Hatte man im Altertum den Menjchen als Bürger 
des Diesfeils, im erften Chriftenthun als Bürger des Jenſeits erfannt, 
fo kam es in der neueren Zeit, der Zeit des Wiedererwachens klaſſiſcher 
Studien, darauf an, den Menjchen als Bürger beider Welten zu erfaſſen. 
Und fo entwidelte ſich in neuejter Zeit eine moderne Humanität, die- 
ſich weit erhebt über die des klaſſiſchen Altertfpums. Unfer Zeitalter 
verfnüpft die Herausbildung der fchönen und charaktervollen Berfönfichkeit 
des Haffifchen Alterthums mit der aufopferungsfähigen Hingabe des 
Chriſtenthums an die unſichtbare Welt, die Freude am Diesjeits mit der 
Sehnfuht nah dem Jenſeits. Immanenz und ZTransfcendenz werden 
aufgehoben und verjühnt in der Idee vom organiihen Leben. — Die 
das Heidenthum im erften Anlauf der Selbit- und Yortentwidlung 
negivende chriſtliche Anſchauuug, nad der naturgemäß aud) aller heid- 
nifche Unterricht, fowie der Unterricht in heidnifcher Wiffenjchaft bei der 
Erziehung des Kindes ausgefchloffen werden mußte, machte fid) wejentlich 
in dem der Metaphyfit abgewandten abendländifchen Weſen geltend, und 
. Tertulfian, Cyprian, Hieronymus und Auguftin find es, die hierin die 
Forderungen der Kirche und die Weiterentwidlung des Chriſtenthums 
repräjentiren. 
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Erziehung gehoben werden, deren Werkzeug das Wort 
Gottes, deren Vollendung Chriſtus iſt. — 

Tertullian hat die ſpecielle Erziehung nicht berührt; aber er hat 
die pſychologiſchen Fundamente gelegt, auf denen ſich die Erziehung ent⸗ 
wideln kann und auf denen fie ſich nad einer weſentlich anderen Seite 
hin als Originelles entfalten muß. Der Erzieher nad) Tertullian muß 
alle heidniſchen Bildungsmittel von feinem Erziehungéwerk ausfchliegen 
und fein Wiffen im Glauben in der heiligen Schrift auflöſen. Andrers 
ſeits muß er wieder das Xeibesleben entfchieden berüdfichtigen und auf 
das ethifhe Moment cinen wejentlihen Accent legen. — 

Wie Tertullian, fo geht auh Cyprian nicht fpeciell auf die Er- 
zichung cin. Aber er führt das geijtige Neid zu einem geiftlichen 
fort und legt damit den weſentlichſten Grundſtein für die katholische 
Kirche und — indirect — für die geiftliche Erziehung des Mittelalters. 
Zu Ende des zweiten oder zu Anfange de& dritten Sahrhunderts in 
Karthago geboren und, nachdem er den üppigen Weltgenuß durchgefoftet 
hatte, in der Kirche zum Bifchof emporgehoben, hat er, ein ınchr Außer: 
licher Geift dieje feine Aeußerlichkeit in dem Begriffe der Kirche firirt 
und damit jener in ihren Yolgen fo heillofen Meinung zum Siege ver 
hoffen, nach der die Kirche ein für ſich, außerhalb der Menfchenmelt 
Beſtehendes ſei. Nah der Feltitellung dieſes unfaßbaren, abftracten 
Dinges, Kirche genannt, hielt die Vertreter und Diener derfelben nichts 
mehr ab, ji mit dieſem Abjtractun zu identificiren, uud es wurde 
fomit dic Macht der Hierarchie begründet, welche zeitweilig nothwendig 
war nnd der vohen Gewalt gegenüber wirfte, fih aber im Yaufe der 
Zeit zu einem Hemmniß für die naturgemäße Entwidlung der Menſch⸗ 
heit gejtaltete, als ein jolche8 noch; gegenwärtig den Geifte der Neuzeit 
init einer ftaunenswerthen Euergie und Zähigfeit gegenübertritt und fich 
vermißt, das Rad der allgemeinen, unaufhaltfamen Entwicklung zu henımen 
und wo möglich zum Stillfftand zu bringen. Cyprian lehrte: „Die Kirche 
ijt nur Eine, gleidiwie die Strahlen der Sonne zahlreih find, das 
Licht derfelben aber nur eines ift, und wie die Aefte des Baumes zahl: 
reich find, der Stamm jelber aber auf eine fejte Wurzel gegründet nur 
einer ift, uud wie, went aus ciner Duelle jehr viele Bäche abfließen, 
obwohl ihre Menge mit reichlich ausftrömender Fülle weit fi) zu ver- 
breiten scheint, doch die Einheit im Urfprunge bewahrt wird. Reiß einen 
Strahl der Sonne von dem Körper los: die Einheit des Nichtes ift 
feiner Theilung fähig. Brich einen Ajt von dem Baume: der abge- 
brocdhene wird feine Sproffen treiben können. Schneide einen Bad) von 
der Duelle ab: der abgejchnittene trodnet aus. So verbreitet auch bie 
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jo daß fein Tag vergehen durfte, an dem das Kind nicht ſchöne Stellen 
der heiligen Schrift gelefen und auswendig gelernt hatte. Demzufolge 
ward es bald des Knaben liebite Freude, über tiefe, inhaltreidge Stellen 
der heiligen Schrift nachzudenken. So vorbereitet, trat er in die Kate⸗ 
chetenſchule des Clemens, und hier erhielt er — im Folge jeiner großen 
Zalente — bereits 203 die erledigte Xehreritelle.. Der erfte Grund⸗ 
fag in feiner neuen Xebeneftellung war, jeinen Schülern 
feine Lehre vorzutragen, die er nicht im eigenen Leben zu 
verwirfliden ftrebte, um die Schüler eben fo jehr durch 
das eigene Beiſpiel, als durch die Lehre zu ermahnen Sein 
Lehrvortrag war theils akroamatiſch, theils dialogiſch. Für feinen 
religiöfen Unterriht nahm er nie Honorar, foviel Anerbietungen ihm 
feine Schüler auch machen mochten; er hatte eine Sammlung fehr ſchön 
von ihm ſelbſt gefchriebener Klaſſiker für eine tägliche Leibrent- von 
4 Obolen (17 Kreuzern) verlauft, die er mehrere Iahre bezog. und fid) 
dadurch Sorgenfreiheit und Unabhängigkeit verſchafft. Ueberhaupt war 
fein eben und bejonders dieſe erjte Xehrerperiode bdefjelben ftreng 
asketiſch: oft faftete er; oft feste er fih mur kurze Zeit zum Schlafen 
feft, und zwar ſchlief er dann auf bloßer Erde; er trank feinen Wein 
und aß felten Fleiſch. Doc verfanf er nicht gänzlich in der Ackeſe. 
Er beſuchte aud) die Schule des Ammonius Saftas, drang dafelbit in 
die Philofophie ein und bereicherte daneben feine theologiſchen Kenntniffe. 
Diefe feine weitere Entwidlung in der Wiſſenſchaft hatte auch Einfluß 
auf den Unterricht, den er ertheilte und den Gregorius Thaumaturgos 
in feiner Xobrede auf den Lehrer aljo jhildert: Ehe Driginesjeinen 
Schüler förmlich zu unterridten begann, prüfte er ihn 
durch befondere Fragen und ſuchte die Fehler, die er an 
ihm bemerkte, zu beffern. So madıte er ihn fähig und bereitete 
ihn vor zur Aufnahme der Worte der Wahrheit, und nun erjt fäete er, 
wie in eine gut bearbeitete und lodere (Erde, die bereit war, den ihr 
anvertrauten Samen wieder zu geben, reihhaltig und zu rechter Zeit ben 
Samen. Hierauf trug er dem Schüler Dialektif vor, um die Urtheile 
kraft zu üben, aber nicht diejenige der gewöhnlichen Lehrer, jondern jene, 
welche für Alle, Griechen und Barbaren, Gebildete und Ungebildete, 
fur; für alle Menſchen, was fie immer für eine Lebensweife wählen 
mögen, unabläffig nothwendig if. Mit der Dialektik verband er 
die Naturkunde in der Art, daß er jedes einzelne Weſen erläuterte, 
unterjchied und durch verftändlichen Vortrag auf feine eriten Elemente 
zurüdführte, und die Natur ſowohl aller, als eines jeden Theiles, fowie 
auch die verjchiedene Wendung und Veränderung der Dinge durchging: 
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jowenig gefchieht der Göttlichkeit der Schrift, die fi) durch das Ganze 
derfelben verbreitet, dadurch Abbruch, daß unfere Schwachheit nicht bei 
jedem Ausdrude der verborgenen Herrlichkeit der Lehre, die unter einer 
gewöhnlichen und unanſehnlichen Redensart verhüllt ift, nachlommen 
fann. Die Anftöße, Aergerniffe und Widerfprühe, die uns in der 
Schrift entgegentreten, find vom göttlichen Logos deshalb hineingewebt, 
damit wir neben dem buchjtäblihen noch einen tieferen Sinn in ihr 
ſuchen follen. Für den Schriftforfcher ergiebt jich ein dreifadher Sinn: 
ein buchſtäblicher, ein moralifher und ein überfinnlicher, nach Analogie 
von Leib, Seele und Geiſt; der Wortfinn ift Leib, der moralifhe Sinn 
die Scele, der pneumatifche der Geiſt. Auch an der erften, foweit 
nützlichen Worterflärung fann man ſich erbauen: dies beweilt die Dienge 
von einfältigen, dennoch ächten Gläubigen. Der moraliſche Sinn ift der 
im: Worte verborgene und auf die fittlihe Bildung des Menſchen be- 
zügliche; der pneumatiſche aber, der geiltige oder myſtiſche, befaßt die 
Ideen, die in der Hülle des Buchſtabens niedergelegt find. Jede Schrift« 
ftelle hat einen pneumatifchen, nicht jede aber einen buchftäblichen Sinn: 
in vielen Fällen find Buchſtabe und Geſchichte an fi unwahr und be 
deutungslos, nur Träger des idealen Sinnes. Ueberall aber muß ein 
gotteswürdiger Sinn aufgefunden werden, und daher ift alles allegorifch 
zu ertlären, was den Anfchein des Unmöglichen, Widerfinnigen, Falſchen, 
Unnügen an ſich trägt. 

Das Ziel des Menjhen und damit aud der Erziehung 
ift nah Drigines die Gottähnlidfeit. Er nimmt die Prä- 
eriitenz der Seele vor dem Körper an. Die Menſchen beftehen aus 
Körper, Seele und Geift. Urfprünglich Lebten fie ein reines Geiftes« 
eben in Gemeinſchaft mit Gott. Durch den Sündenfall fant ihr 
Geijtesleben zum feeliihen Leben herab; es entitand das befchränfte, 
menfchlihe Bewußtjein, dem aber nod die freie Selbftbeftimmung ge- 
blieben ift, damit ſich die Menfchen mittelft derjelben von der einge 
drungenen Sünde reinigen, von einer Stufe der fittlihen Weltordnung 
zur andern emporarbeiten und in allmählihem Stufengange wieder zu 
jener urfprünglichen Volltommenheit, Gemeinfchaft und Einheit mit Gott 
gelangen fünnen, 

Drigines verknüpfte mit felbjtändiger Geiftesfraft die Weisheit 
Alerandrias und des Chriftenthums zu einem organifhen Ganzen. Er 
war ein ganzer Mann im ‘Denken wie im Thun, — ein pneumatifcher 
Menſch, fanft und mild im Leben, Har und ſcharf im Denken, mit 
univerjaliftifher Tieffinnigkeit, der verkörperte Grieche in chriftlicher 
Geftalt, der Gründer des wiſſenſchaftlichen Chriſtenthums. — 


a. 
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gefteliten Lehren nicht mehr die Mittel der jubjectiven Verftändigung 
mit dem abjoluten Inhalte des Glaubens blieben, fondern die abjolute 
Wahrheit wurden; je mehr fodann die Kirche zu der Erfenntniß gelangte, 
daß die Erijtenz des Heidenthums mit den Prinzipien des Chriſtenthums 
unverträglich fei: um fo weniger durfte der Subjectivismus im Chriften- 
thum noch Raum behalten und um jo mehr mußte die Heidnifche Wiffen- 
Ihaft wie das Heidenthum überhaupt al8 nichtig anerfanıt werden, jo 
daß heidnifche Wiffenfchaft und Kunft nur noch geduldet wurden, wenn 
fie fih in die ftrengfte Zucht der Kirche und des Kirchenglaubens 
jtellten, und daß fie nur noch fo weit von Werth blieben, als fie firch- 
lihen Zweden dienten. “Die harmonifch ausgebildete ſchöne Individualität 
des Alterthums gehörte der Erde an; die altklaſſiſche Humanität hatte 
durch und durch irdiſche Geftalt. Die durch das Chriftenthum entdeckte 
Innenwelt und göttliche, überirdifche Natur des Menſchen drängte nad) 
Entfaltung und Anerkennung, und fo mußte auch diejenige Injtitution, 
weiche berufen war, diefem Drange zu genügen, d. h. das Chriſtenthum 
fi zunächit entwideln und ausleben. Es gehörte der Fanatismus der 
Einfeitigfeit und des Ertrems dazu, das Chriſtenthum im Leben und 
in der Wiffenfchaft zum Siege zu führen. Als diefer Sieg äußerlich 
erfochten war, machte in neuerer und neuefter Zeit die Erde wieder ihr 
Recht geltend. Hatte man im Altertyum den Menichen als Bürger 
des Diesfeits, im erften ChriftentHun als Bürger des Jenſeits erfannt, 
fo kam es in der neueren Zeit, der Zeit des Wiedererwachens Haffijcher 
Studien, daranf an, den Menfchen als Bürger beider Welten zu erfaffen. 
Und fo entwidelte fi in neueſter Zeit eine moderne Humanität, die- 
ſich weit erhebt über die des klaſſiſchen Altertfums. Unjer Zeitalter 
verfnüpft die Herausbildung der ſchönen und charaktervollen Perſönlichkeit 
des Haffifhen Alterthums mit der aufopferungsfähigen Hingabe des 
EhriftentHums an die unjichtbare Welt, die Freude am Diesfeits mit der 
Sehnfuht nad den Jenſeits. Immanenz und Transſcendenz werden 
aufgehoben und verjöhnt in der Idee vom organijchen Leben. — Die 
das Heidenthum im erften Anlauf der Selbſt- und Yortentwidlung 
negivende chrijtliche Anfchauung, nad) der naturgemäß auch aller heid- 
nifche Unterricht, fowie der Unterricht in Heidnifcher Wiſſenſchaft bei der 
Erziehung des Kindes ausgefchloffen werden mußte, machte fid) wejentlich 
in dem der Metaphyſik abgewandten abendländiihen Wefen geltend, und 
Tertullian, Cyprian, Hieronymus und Auguſtin find es, die hierin die 
Forderungen der Kirche und die Weiterentwicdlung des Chriſtenthums 
repräjentiren. 
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vn grübeln, nachdem wir Jeſus Chriſtus gefunden; wir brauchen nicht 
weiter zu fuchen, nachdem wir das Evangelium erhalten haben. Da 
wir glauben, fo bedürfen wir nichts weiter, al8 Glauben, denn das 
glauben wir vor allen Dingen, es gebe nichts mehr, was wir weiter 
zu glauben haben. Alles Suchen wie Finden hört mit dem Glauben 
auf. Es ift beffer, nichts zu willen, damit Du nicht wiſſeſt, was Du 
nicht wiſſen follft, weil Di weißt, was Du wiſſen ſollſt. &8 weiche 
die Neugier dem Glauben, der Ruhm dem Heile. Wer wird, was 
Gott bededt hat, enthüllen? Cs ift am ficherften, auf Erfenntuiß der 
Dinge zu verzichten, die er nicht offenbaren will, und befjer, nad) Gottes 
Willen etwas nicht zu wiſſen, weil er es nicht geoffenbaret hat, als 
etwas durch menſchliche Anmaßung wilfen wollen.” „Forderſt Du aber 
Zeugniß für den Glauben? Kin, neues Zeugniß rufe ich berbei, be- 
fannter als alle Literatur, mehr im Umlauf als alle Wiſſenſchaft, mehr 
verbreitet al8 alle Bücher, größer al® der ganze Menſch; denn es ift 
das Ganze, was der Meufch ift: tritt hervor in die Mitte, Seele!” 
„Die Zeugnijfe der Seele find je wahrer, deito einfältiger; je einfäl- 
tiger, defto volksthümlicher; je volksthümlicher, deſto allgemeiner; je 
allgemeiner, defto natürlicher; je natürlicher, dejto göttlicher.“ 

Auf diefe Anjhauungen gejtügt, warnt Tertullian vor 
dem Unterrichtgeben in heidnijcher Literatur, weil man durd) 
ein ſolches Amt genöthigt werde, heidnifche Weythologie zu Ichren und 
die heidnifhen Schulfeſte mitzumahen. Auf den Cinwurf, daß die 
göttlichen Dinge nicht erfannt werden fünnten, ohne die Dinge diefer 
Welt, antwortete er, daß zwar das Lernen diejer Dinge erlaubt 
jei, aber nicht das Lehren. Sogar die Kleidung will er mit den 
Heiden nicht gemein haben. Bon jedem Gewerbe, welches mit bem 
Gögendienfte eine Verbindung hat, foll die chriſtliche Gefinnung zurück⸗ 
halten. Lieber will er die Chriften für die Ueppigfeit und den Stolz 
arbeiten laffen, als für den Aberglauben: dem Maler Hieronymus wi 
er nicht nur feine zweite Heirath, fondern aud fein Malen vor. Sclbft 
in den Reden der Chrijten verbietet er jede heibnifche Anspielung, da 
die göttliche Zucht nicht blos durch Thateu, fondern auch durch Worte 
Gefahr läuft. Es giebt eine andere Welt al8 die der Heiden, eine 
innere Welt, die Welt des Geiftes, der Frieden in Chriſto gefunden hat. 
— Ta aud ift das Ebenbild Gottes zu fuhen und zu finden. 
Gott hat den Menſchen nach feinem Bilde und Gleichniſſe gefchaffen, 
auch dem Leibe nah. Weder ift die Seele an und für ſich Menſch; 
das Wort Menſch ift gewijfermaßen für die zwei verbundenen Sub- 
ftanzen der Haft, unter welchen Namen fie nur zufammenhängen können. 
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Erziehung gehoben werden, deren Werkzeug dag Wort 
Gottes, deren Vollendung Ehriftus ift. — 

Tertullian hat die fpecielle Erziehung nicht berührt; aber er hat 
die pſychologiſchen Fundamente gelegt, auf denen ſich die Erziehung ent: 
wideln kann und auf denen fie ſich nach einer weſentlich anderen Seite 
bin al8 Originelles entfalten muß. Der Erzieher nad Tertullian muß 
alfe heidniihen Bildungsmittel von feinem Erziehungewerk ausfchließen 
und jein Wiffen im Glauben in der heiligen Schrift auflöjen. Andrer- 
feit8 muß er wieder das vVeibesleben entjchieden berüdfichtigen und auf 
das ethifche Moment einen wejentlichen Accent legen. — 

Wie Tertullian, fo geht auch Cyprian nicht jpeciell auf bie Er- 
sichung cin. Aber er führt das geiftige Reich zu einem geiftlihen 
fort und legt damit den wejentlichiten Grundftein für die fatholifche 
Kirche und — indireet — für die geiftliche Erziehung des Mittelalters. 
Zu Ende des zweiten oder zu Anfange des dritten Jahrhunderts in 
Karthago geboren und, nachdem er ben üppigen Weltgenuß durchgefoftet 
hatte, in der Kirche zum Biſchof emporgehoben, hat cr, ein ınchr äußer: 
fiher Geift dieje feine Aenperlichkeit in dem Begriffe der Kirche firirt 
und damit jener in ihren Folgen fo heillojen Meinung zum Siege ver- 
hoffen, nad) der die Kirche ein für fih, außerhalb der Menſchenwelt 
Beſtehendes fei. Nach der Feltitellung dieſes unfaßbaren, abjtracten 
Dinges, Kirche genannt, hielt die Vertreter und Diener derjelben nichts 
mehr ab, ſich mit diefem Abftractum zu identificiren, und es wurde 
fomit die Macht der Hierarchie begründet, welche zeitweilig nothwendig 
war und der rohen Gewalt gegenüber wirfte, fi aber im Laufe der 
Zeit zu einem Hemmuiß für die naturgemäße Entwiclung der Menfch- 
heit gejtaltete, als ein foldye8 mod) gegenwärtig dem Geiſte der Neuzeit 
mit einer ſtaunenswerthen Energie und Zähigkeit gegenübertritt und ſich 
vermißt, das Rad der allgemeinen, unaufhaltfamen Eutwidlung zu hemmen 
und wo möglich zum Stillftaud zu bringen. Cypriau lehrte: „Die Kirche 
iſt nur Eine, gleihwie die Strahlen der Sonne zahlreidh find, das 
Licht derfelben aber nur eines ift, und wie die Aeſte des Baumes zahl« 
reich find, der Etamm felber aber auf eine feite Wurzel gegründet nur 
einer ift, und wie, wenn aus einer Quelle fehr viele Bäche abfließen, 
obwohl ihre Menge mit reichlich ausftrömender Fülle weit fich zu ver- 
breiten jcheint, dod) die Einheit im Urfprunge bewahrt wird. Reiß einen 
Strahl der Sonne von dem Körper los: die Einheit des Xichtes ift 
feiner Theilung fähig. Brich einen Aft von dem Baume: der abge: 
brochene wird feine Sproffen treiben können. Schneide einen Bad) von 
der Duelle ab: der abgefchnittene trodnct aus. So verbreitet auch die 
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fiegt hat, als es ſich betrübt, wenn es unterlegen ift. Hauptſächlich 
muß man fich hüten, ihm das Lernen zu verleiden; fonft pflanzt ſich 
der Widerwille, wenn er fid) in der Kindheit einmal feſtgeſetzt hat, über 
die Kinderjahre no fort. Selbſt die Namen, die c8 fi gewöhnt 
hat, durch Zuſammenſetzung der Budftaben zu bilden, 
follen nit zufällig, jondern bejtimmt und mit Fleiß aue- 
gewählt fein, nämlih Propheten und Apoftelnamen. Zum 
Lehrer ijt ein Mann von bewährten Alter, von bewährten Sitten 
und Kenntniſſen zu nehmen; ich glaube auch nicht, daß ein unterrichteter 
Mann fid) ſchämen wird, bei einer verwandten und edlen Jungfrau 
dafjelbe Amt zu übernehmen, das Ariitoteles beim Sohne des Philippus 
übernahm, nämlidy in eigener Perjon die Anfangsgründe alles Wiſſens 
mit Hülfe der Bücherabfchreiber ihm beizubringen. Man darf dasjenige 
Kleine nicht gering achten, ohne welches das Große uud Wichtige gar 
nicht möglich ift. Selbft der Ton der erjten Laute und die erſte Bei⸗ 
bringung der Regeln wird von eincın gebildeten Manne anders fein, ale 
von einem ungebildeten. Daher mußt Tun eben jo Adyt haben, 
daß Deine Tochter nicht durch Alberne Liebkoſungen von deu 
Wärterinnen fih angewöhne, die Wörter verſtümmelt aus— 
sufprehen, als daß fie niht mit Gold und Burpur fpiele; 
das Kine jchadet der Sprache, das Audere dem Charakter: ſie joll nicht 
im zarten Alter lernen, was fie heruad) wieder verlernen muß. Die 
Beredtſamkeit der Griechen fchreibt man zum großen Theil dem Ein 
fluffe zu, welchen die Rede ihrer Mütter von Kindheit an auf fic aus— 
geübt hat. Die Nedefunft des Hortenfius iſt auf dem Schooße feines 
Baters gewachſen. Schwer nur wird das wieder ausgemerzt, was in 
die no im Naturzuftande befindlichen Gemüther eingedrungen ift. Die 
grichiiche Geſchichte erzählt, Alexander, der großmächtige König, der 
Bezwinger der ganzen Welt, habe ſowohl uf feinem Betragen, wie in 
feinem &ange die Fchler feines Erziehers Leonidas, die er als kleines 
Kind angenommen, nicht mehr abzulegen vermodt. Denu bereitwillig 
ahmt man das Böſe nach und, wejjen Tugenden man auch nacdhzufolgen 
vermag, deffen Fehler ahmt man fchleunig nad. — Selbſt die Klei— 
dung uud äußere Erjheinung joll das Kind Lehren, wem 
es geweiht it. Sieb ihm Fein Ohrgehäng; ſchmücke nicht das Chriſto 
geheiligte Antlig mit Bleiweiß und Purpurfarbe; ſchnüre den Hals nicht 
mit Sold und Perlen zufammen; belafte nicht da8 Haupt mit Edel» 
jteinen und färbe nicht die Haare, damit Du fie nicht zu Feuer der 
Hölle bereiteit. Es foll andere Perlen haben, für welche es die Eine, 
fojtbare Perle kaufen fann. -- Wird Deine Tochter dereinft etwas her⸗ 
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Abendopfer bringen. So acbe der Tag vorüber, fo finde die Nacht fie 
tbätig. Das Velen wedele mit Beten, dag Beten mit Leſen ab. Kurz 
wird die Seit ibr werden, wenn fie mit ſolch' mannichfaltiger Thätigfeit 
ansacallt wird. Sie lerne Wollarbeiten maden, Netze 
urrden das Kordden im Scooße halten, die Spindel 
drehen und mi: dem Daumen fäden ziehen. Dagegen ver: 
ſchmade Te iendere Gewede. koitbare Tücher und eingemobened Gold. 
Solcde ewander noae Te ird nerfertigen, die den Körper warm halten, 
nicdt ader ielde Ne der aiaite: Körner bloslegen. Ihre Speiſen 
jeren Nıderserisit azsnabmämeiie Fiſche. Ich verwerfe, 
yamal Gy dee air rm. lenats und ũbermäßiges Falten, da 
\wr Wadın Smama dee Fr an dr: Zpeiien und das Obſt unterjagt 


2 

dein 0 Ste:: er E>s.frınc mad feidenen Gewänder 
leere ns Io sind: Urtınten Sie lerne zuerſt den 
Keettey dernecd mad 8 namen rim Yıedern los mmd laffe ſich 
m Falomee Irriser sur Yden erienmeien Beim Prediger 
Werne var der Nor ara. ma tögen screen An Diob 


: us In Tcderd ımr Sederd nah. Sofort gehe fie 
u Na Oramın, on ar Mr Gig zes Nr Dand legen foll; die 
a8: N: Arirfr zone Re nh mir ganzem Ernſte 

a Nesow No h, Seretetzmme ohne Serend mit bielen 
N srtrer. den Ventateuch, 

G ırr:® 22 dic Mücer det 
„a WU Et r:Tr Is Shit mag fie ohnt 
SYY.N reomnoN His cz Arange leſen, ſo 
WINDE Ne. Sun N zum Ne nieiſchlich⸗ 
Se Ne soarheene nt or wirt: Zaumz mehmen. Ale 
MM ν rm ENT Fr zn Nadker einmal, 
DRIN SDNOSRSRT mi one Adcona er Namen, 
wa. Roätz ots) no Don MmFr. Ep Dücer 
Som None > No ser Tr IE IE Te tragen, 
Nato re Notre tone 2" ırt ME Im Sizaber dazu 
X Side Dir Seete So: 

—— * DENDIBERT a ET TTE Atha⸗ 
: ı: mar ı re Qunftoh 
ae ae REDEN FAT, DENE Ne 
N \ NN ho N mo Res veien IL SITE DR 


ara 
N 


mw ie 


— NG 7 2 MDan DE St Naar 
mn 2 x R Pour 1] N Str er R 5 


Re now oo imo oo voan sd NE var ner Ge für 





60 Die Eonfellionen des Auguitinus. 


mütterlihen Herzens zu bewähren und zu erfchöpfen ſuchte. Doc mußte 
diefer — von fenriger Natur, von raſch auflodernder Siunfichkeit, ım- 
ruhig und unternehmend, von Ehrgeiz und Fleiſchesluſt geftachelt — erft 
in alle Abgründe des menſchlichen Weſens Hinabfteigen, ehe er zu den 
lichten Höhen des wahren Chriſtenmenſchen hinaufzuflimmen vermochte. 
„Schon als Kind — bekennt er in ſeinen „„Confeſſionen““ (con- 
fessionum lihri X., neuejte Ausgabe von K. Rauıner, Stuttgart 1856, 
deutiche Ucberfegung von Rapp) — ſuchte ih durch Schreien das 
Schädliche zu erlangen und denen, die mein Berlangen nicht befriedigten, 
mit Stößen zuzufegen. Dabei war es höchftens die Schwachheit ber 
Kindesglicder, was die Sünde nicht gelingen ließ; nicht aber war ſchuld⸗ 
108 die Kindesfeele jelbit. Sah id) doch felbft einft einen hadernden 
Kleinen, der noch nicht einntal zu Sprechen vermochte, und doch mit 
zorngelber, bittever Miene auf feinen Milchbruder ſchaute. Die Mütter 
und Anımen jagen freilich, das verliere fi; oder hält man es gar für 
ſchuldlos, an der reichlich ftrömenden Nahrungsquelle den Mitgenoſſen 
nicht zu dulden? Du, Herr mein Gott, haft das Leben dem Kinde 
gegeben, haft jeinen Leib ausgerüftet mit Sinnen, ihm die Glieder ge- 
ordnet und fchön gebildet, haft für feine Erhaltung und Behütung 
berufen alle Bemühungen der Lebenden, und Du willft, daß ich dafür 
tobfinge Deinen heiligen Namen.” „Ich kam in's Knabenalter. est 
war id) fein ſprachloſer Säugling mehr; ich war ein gefprädiger Knabe. 
Das weiß id nod), und woher id) ſprechen lernte, das Habe ich nachher 
beobachtet. Aeltere Deenfchen lehrten mich hierin nicht, wie fie mid 
jpäter Ichrten. Mit meiner mir von Dir verliehenen Kraft ſuchte ich 
durch Seufzen und ähnliche Laute und durch Geberden mein Anliegen 
fund zu geben. Da ich aber nicht alles, was ich wollte, vermochte, nod) 
es bei Allen vermochte, fo ſprach id) meinem Gedächtniſſe das Wort vor, 
mit welchem ſie einen Gegenſtand benannten. Und wenn fie dazu fi 
nach etwas himmwendeten, jo merfte ic), das müſſe der Gegenitand fein, 
den fie gemeint hatten. Ich gewöhnte meinen Mund an diefe Zeichen 
und fprad) fie aus, und fo jchritt ich weiter hinein in die geräufchvolle 
Geſelligkeit des Menfchenlebens, abhängig vom äfterlichen Anfehen und 
von den Winken erwachſener Meenfchen.“ „Herr, mein Gott, welde 
Noth erfuhr ic) und welche Plagen, da mir als Knabe aufgegeben ward, 
recht zu Teben, d. i. den Ermahnern zu gehorchen, um in diefer Welt 
einporzufonmmen und mic in den SKünften der Beredtſamkeit hervor- 
zuthun, die uns fowohl Ehre bei den Menſchen, als trüglide Reich 
thümer bereiten.” „Hierauf gab man mic in die Schule, um mid im 
den Wiffenfchaften zu befehren, deren Nugen ich Armer nicht einfah, 
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und Unterhaltungen der Alten. Oft aud) eignete ih mir, von eitler 
Schnfuht nad) Vorrang bejiegt, beim Spiel durdy Betrug den Sieg zu, 
und wenn die Anderen e8 ebenſo machten und id fie ertappte bei dem, 
was ich dody felbjt ihnen that, wollte ih es nicht gelten laſſen und 
ward ich ungehalten; ertappte ınan mid) hingegen dabei, jo wollte id) 
lieber zürnen, als nachgeben. Iſt aber diejes findliche Unfchuld? Nein, 
o Herr, mein Gott! Es ijt vielmehr dag Nämlidhe, was von Erziehern 
und Vehrmeiftern, von Nüſſen, Küchelchen und Sperlingen übergeht zu 
Oberen und Fürften, zu Gold, Beute und Sclaven. Im Fortgange zu 
fpäteren Jahren geht dieſes alles auf diefelben über, wie auf die Ruthe 
fhlimmere Strafen folgen.“ — Im Unterricht ward Virgil mein Lieb 
ling. Mit Luft folgte ich) den Irrfahrten des Aeneas, mit heißen Thränen 
beweinte ich Dido 8 Tod, die fih aus Liebe ermordete. Bei meinen 
Darftellungen wurde ich beffatiht. Man ahnte in mir den künftigen 
Dichter. Die griehifhe Sprache zu fernen, dazu fehlte mir jedoch alle 
Luſt. Sp lieb mir Birgit war; Homer war mir bitter. Ich glaube 
wohl, daß griechiſchen Knaben Virgil ebenjo vorkommen mag, wenn fie 
denfelben in der Art ftudiren müſſen, wie ich jenen; denn die Schwie: 
rigfeit überhaupt, eine fremde Sprache zu erlernen, beträufelt mit (Galle 
alle griehifhen Süßigkeiten der fabelhaften Märchen. Ic kannte bie 
Worte nit, und mit graufamem Schreden und mit Strafen drangfalte 
man mich heftig, diefelben zu lernen.” „Nicht minder war mir Cine 
und Eins ift Zwei, und Zwei und Zwei find Vier — ein verhaßtes 
Lied.” 

Aus diefen Bekenntniſſen geht hervor, daß Auguftin ein Feind alles 
Formalen — der Philologie und Mathenmatik war. Sein Siun ging 
auf lebendigen Inhalt, auf Stoff für Geift und Herz. „Nicht die orte 
Hage ih an, den biejelben jind gleichjam auserlefene und köſtliche Ge⸗ 
fäße, fondern den Wein des Irrthums, weldher une in denfelben von 
beraufchten Lehrern zugetrunfen wird, und dennod lernte ich dieſes gern; 
ich) Armer freute mic) darüber und ward darob ein hoffuungsvoller 
Knabe genannt. Traun, war das alles nicht Rauch und Wind? Gab 
es denn nichts Anderes, wodurd mein Berjtand und meine Zunge geübt 
werden fonnten? Dein Yob, o Herr, Dein Xob durd die heilige Schrift 
hätte das Rebgeſchoß meines Herzens in die Höhe zichen follen; nicht 
aber hätte es fid) müſſen hinreißen laſſen durch eitele Tändeleien, eine 
ihändliche Beute der flüchtigen Vergangenheit. Ia, man opfert den 
abgefallenen Engeln nicht blos auf eine Art! .... Aber wehe Dir! 
Strom menſchlicher Sitte, wer mag Dir Widerftand leiften? Wie lange 
vird es währen, bevor du austrodneft? Wic lange willft du Eva's 
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einer objectiven Wahrheit. Jetzt wußte er fih aus feinem platonijchen 
Idealismus alle hriitlihen “ehren umzudeuten: er glaubte das Chriiten- 
thum zu veritehen und ſprach von ihm wie ein Kenner, der jener Zade 
gewiß iii. Aber „es fehlte mir noch das, was allein das rechte Ber: 
jtändnig des Chriitenthums geben kann, und ohne das jeder ftets nur 
die Schale des Chriſtenthums ohne den Kern hat, — die von dem Grunde 
der Demuth ausgehende Liebe.“ Tie platoniicye Philoſophie hielt ihm 
wohl Ideale vor, die jeinen Geiſt entzüdten, die ihm aber nicht die 
Kraft geben konnten, das Fleiſch zu bejiegen. Zie befreite ihn nicht von 
dein innern Zwieſpalte, in dem jein Yeben hin und hergezogen ward. 
In diefem Zuitande löften ihm die pauliniihen Briefe fo manches 
Räthſel feines Tajeins: feine eigenen inneren Erfahrungen führten ihu 
in das Verftändnik des Chrijtenthume. Cr fühlte die Kraft deijelben in 
feinem Innern. Vom inneren Yeben aus lernte er ar die chriftlichen 
Wahrheiten glauben und jie veritehen. Cr wußte, dag man ſich in die 
göttlichen Dinge hineinfeben und hineinlieben muß, che man fie erkennen 
kann. Bon Glauben aus gelangte er zur Erkenntniß: fides praccedit 
intelleetum. „Was iſt es, was ich liebe, wenn ich Gott liebe? Id 
befragte die Erde und fie ſprach: Ich bin es nicht; und alles, was auf 
ihr ift, legte gleihes Bekenntnig ab. Ic fragte das Meer und jeine 
Gründe und alle belebten Weſen, und ſie antworteten: Wir find nidt 
Dein Gott, juche über une. Ich fragte die wehenden Lüfte, und ber 
ganze Yuftraum mit allen feinen Bewohnern ſprach: Anarimenes irrt, 
ih bin nicht Bott. Ich fragte Simmel, Sonne, Mond und Sterne: 
Auch wir find nit Dein Gott, den Du fucheit, ſprachen fie. Da ſprach 
ich zu denen allen, die fich darjtellten meiner Augen Geſichtskreis: Ihr 
fagtet mir wohl, ihr wäret nicht mein Gott; was iſt es, was ihr von 
ihm mir jagen könnt? Und fie riefen zujammen, alle mit großer 
Stimme: Er fhuf uns! Meine Frage war meine Sehnſucht und ihre 
Antwort ihr Dajein und ihre Schönheit.” 

Auguftin entwidelte in feinen „Bekenntniſſen“ eine ganze Piycho- 
(logie des menſchlichen Herzens, aus welcher der Pädagoge mehr lernen 
kann, ale aus vielen Theorien über Erziehung. Sie zeigen die Mach 
der in zartejter Jugend eingepflanzten religiöfen Keime, jowie die Macht 
der Mutter auf ihr Kind: der von der Mutter eingepflanzte Glaube 
an die Wahrheit und Göttlichkeit der chrijtlichen Religion hatte Auguftin 
jelbjt im Manichäismus nicht verlaſſen, uad diefer Glaube war e8 aud, 
der ihm endlich aus den Irrfahrten auf dem Geiftesmeere in die wahre 
Deimat, in das Centrum des Gottlebens, führte. Sie zeigen, wie ein 
einzelnes Wort, ein einzelner Gedanke von Männern der Vergangenheit 
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Zempeln den alten Göttern auh die Herzen zu verfchliehen -- das 
führte die VBölferwanderung durd. Vom vierten bis jechsten Jahrhundert 
zogen die Barbaren durd) alle Provinzen des römischen Reiches, und 
wo fic hintraten, zertraten fie die heidnifche Eultur. Gallien lag bereit 
zum Theil im vierten, gänzlid im fünften Sahrhundert verödet. In 
Spanien und Afrika hauften Sueven und Bandalen. Italien jeufzte 
unter Alarich und Genjerih, um ſich nod einmal, aber nur auf kurze 
Zeit, unter Theodorich zu erheben, und dann felbft bis zum Vergeſſen 
feiner gefhichtlihen Erinnerungen zufammenzufinfen. Syrien ward den 
fortdauernden Einfällen der Perfer ansgıfegt. Griechenland konnte fich 
vor den Gothen und Alarich nit retten. Im Innern des Reiches 
zerfleifchten Parteifämpfe das noch ſchwache Leben. Theilungen wechſelten 
mit Kriegen der Kaifer und Ufurpatoren unter einander. Die Städte 
und mit ihnen die Bildungsanftalten fanken in den Staub. Die ftolze 
Roma veröbete; die Theater und der Circus Marimus füllten fich 
mit Schutt und (Gras; „die großen Thermen ftürzten zufanımen, 
und die ſchönen Badeſeſſel von hellem und dunflem Stein, die prächtigen 
Wannen von Porphyr und Alabafter holten die Pricjter zu Bilchofe- 
ftühlen oder zu Beden in den Taufcapellen; in den feingemalten Hallen 
und ſchattigen Gallerien hauften Diebe und Mörder, Falſchmünzer und 
Sectirer.” „Das geiftige Leben verpuppte fich, und im Schweigen ber 
Geſchichte hörte man, wie Gregorovius fagt, nur no das Fallen der 
Ruinen, das vaftlofe Bauen von Kirchen und Ktlöftern, das Eingen von 
Bußproceſſionen verzüdter oder geängftigter Menſchen, und die monotonen 
Yitaneieu von zahllofen Münden und Nonnen.” Tas Tolf war gänzlid) 
verfomnen. Es feufzte unter der Xaft der Abgaben, und Roth, Hunger 
und Belt, fowie die Ungewißheit der Zufunft Tießen an häusliche 
Erziehung und öffentliches Unterrichtswefen nicht denen. Die Schulen 
der Grammatiften, der Grammatifer, der Rhetoren waren für immer 
gejchlojfen. !Imı vierten, fünften und ſechsten Jahrhundert nad) Ehriftus 
waren die aller höheren und tieferen wiitenfchaftlihen Bildung baren, 
im Möncethum und agfetifchen Leben ihr Ziel findenden Cleriker allein 
nur nod Träger und Bertreter der Bildung. Ind doch war bei dem 
allgemeinen Untergange ir und mit diejen Geijtlichen und ihrer Bildung 
ein Höheres gerettet, ala Griechenthum und Römerthum zu geben ver: 
mochten: — das bereits in Sich ſelbſt fich erfaffende Chriſtenthum, das 
die Keime und Triebräder aller Wiffenichaft und aller Kunjt für alle 
Zeiten in ſich barg. Es war die religidje Sphäre, in der fi alles 
geiftige Leben concentrirte. 




















8) Bildung und Erzieyung in vierzehnten Jahrhundert. 


Städten Italiens jeine Schüler. Roger Baco (1214—1294) drang 
auf gründliches Spradjftudium, ging vom Speculiren zum Beobachten, 
Rechnen und Meſſen und verfertigte Vergrößerungs- und Ferngläſer. 
Mathematiſche, chemifche und medizinische Kenntniffe verbreiteten fid, 
aber auch Alchemie und Aftrologie. Neben der haarjpaltenden Scholaitit 
trat die Myſtik mit ihrem Gefühl und mit Platon auf. Ju Eafti- 
lien begann die Geſchichte in der Nationalfprache zu fprechen, indeß 
fie in Deutfchland und England noch in lateinifher Sprache gefchrieben 
ward. Im orientaliihen Reihe endlich zeigte ji mit der 
Regierung der Paläologen Liebe für Gelchrte und Gelchrfamteit. 

Univerjitäten wurden im Anfange oder im Laufe des Jahrhunderte 
gegründet: zu Yifjabon, Weiprim in Ungarn, Salamanka, Piſa, Vicenza, 
Neapel, Padua, Vercelli, Oxford, Toulouje, Cambridge, Piacenza, Arezzo, 
Modena, Ferrara, Angers, Neggio, Coimbra, Montpellier und Toledo. 
Andere bedeutende Schulen fanden fi) zu Amſterdam, Zürid, 
Breslau (wo 1267 das Magdalenäum und 1293 das Eliſabethanum 
angelegt wird), Liegnig, Dortreht, Carpentras, Wien. Im Colle— 
gium der Sarbonne, vom Geiftlihen Robert von Sarbonne 1252 
gegründet, fanden fich bereits elf Volksſchulmeiſter und cine 
Schulmeijterin. 

Im vierzehnten Jahrhundert begann das Ringen des Alte mit 
den Neuen. Das deutfhe Reich fiel auseinander. Das Streben 
der Stände war auf das fleinfte Iuterejje gerichtet. Kein Gemeinfinn, 
feine großen® Ereignijfe, feine erhebenden Zwede. Die höheren welt: 
lihen Stände rangen mit der Geiſtlichkeit um den Preis der Verderbt⸗ 
heit. Die Städte waren zu jehr mit ihren nädjftliegenden Intereſſen 
beihäftigt, al& daß fie ein höheres wiffenjchaftliches Leben hätten ent 
wideln fünnen. Die Wiſſenſchaft Hatte einen mönchiſch-ſcholaſtiſchen 
Zufhnitt, und nur die Myſtiker erhoben fi) über den Scholaſticis— 
mus, fämpften gegen die Erſchlaffung des religiöjen Lebens uud die 
Zittenlofigfeit der Zeit an, vertaufchten die lateiniſche Sprache mit der 
Volksſprache und bildeten vornehmlich die Profa aus. Die Bäpfte 
(ebten in der babyloniſchen Gefangenschaft und verbrachten dajelbit in 
heiterer Sejelligfeit und bei feſtlichen Gelagen ihre Zeit. Unterdeß 
hatten ji in Italien die Schönen Wiffenjchaften gehoben, und jeder 
feine Hof, jede feine Stadt hatte ihre Künſtler und Gelehrte, auf die 
fie jtolz war. In Frankreich ergötzte dic Parijer die Uontrairie de 
la passion in einem Kloſtergebände mit ihren Darftellungen, die meiſt 
ans der heiligen Schrift und den Weberlieferungen der Kirche gejchöpft 
waren. In England bediente ih Geoffrey Chaucer (1328 — 1405) 
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Zuerft fanden die gelehrten Flüchtlinge aus Griechenland — Emanuel 
Chryſoloras, Georg Gemiſtius Pletho, Beſſarion, Theo- 
dor Gaza, Emanuel Moſchopulus, Johann Argyropulus, 
Couſtantin und Johann Lascaris, Demetrius Chalcondylas 
— in Italien empfänglichen Boden. Die Tyrannen in den verſchie⸗ 
denen Städten Italiens, wie die republikaniſchen Regierungen nahmen 
gleich großen Autheil an dem Fortichritte der Bildung und der Willen 
ihaft, und die Bisconti’s und Sforza’s in Mailand, die Medi: 
cäer in Florenz, das Haus Ejte in Ferrara, Alfons von Neapel, 
die Familie Gonzaga in Mantua ꝛc. fuchten eine Ehre darin, die 
Kenntnijfe des Alterthums zu befördern und Gelehrte zu belohnen. In 
furzer Zeit waren bedeutende Kräfte für das Studium des Klajfiichen 
Alterthums gewonnen: I. Aurispa, YXeonardo Bruni, PBoggio Braccio- 
lini, Franz Filelfo, Lorenzo della Valle, Nicolo Perotto, Angnolo Po: 
liziano; Vittorino von Feltre ſchien jogar hen das Griechiſche vor dem 
Rateinijchen lehren zu wollen, und Guarino war der große Gymnaſial⸗ 
lehrer, der als Mittelpunkt in Gelehrtenfchulen den Unterricht in der 
griechifchen und lateinischen Sprade aufitellte.e In Frankreich ver: 
traten die Hafliischen Studien: Nicolaus von Clemengis, Gregorius 
Tifernas, Georg Hieronymus, Philipp Beroaldus, Hieronymus Balbus, 
Hieronymus Alerander: aus ihren Schulen gingen die bedeutenbdjien 
Gelehrten, wie Robert und Heinrich Stephanus, hervor. In England 
waren für klaſſiſche Studien thätig: Cornelio Vitelli, Wil. Grochn, 
3oh. Collet, Thomas Liancer; — und in Schottland: Garie Douglas 
und Patrif Panter. Im den Niederlanden traten für das klaſſiſche 
Altertfum ein: Rudolf Yange, Graf Morig von Spiegelberg, 
Rudolf Agricola, Alerander Hegius, Ludwig Dringenberg, 
Antonius Xieber — die Sehsmänner, welde die Verbreiter der 
neuen Bildung in ganz Deutichland geworden jind. In Deutjchland 
wirkten daneben vorzüglich Johann Reudhlin und Erasmus von 
Rotterdam. Speciell in Tübingen: Heinrich Bebel, Iohann 
Braſſicanns, Panl Vereander, Philipp Melandthon; — in Wien: 
Badianus, Cuſpianius und Nicolaus Gerbelius; — in Freiburg: 
Ulrich Zaſius; — in Ingoljtadt Jakob Kocher; — in Straßburg: 
Sebaſtian Brandt, Jacob Wimpheling und Hieronymus Gebmeiler; — 
in Bajel: Johann Oekolampadius, Konrad Pellikanus und Heinrid 
Glareanus; -- in Mainz: Nicolaus Carbach; — in Würzburg; 
Johann Res: — in Fulda: Johann Erotus; — in Erfurt: Mater 
nus Piltorus, Peter Eberbach, Eoban Hejje, Euricius Cordus, Georg 
Sturcins und Juſtus Jonas; — in Wittenberg: Johann von Stau 
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pis, Martin Luther, Johann Lange, Wenzeslaus Linf, Otto Bedinann, 
Georg Sibutus und Heinrih Stodmann; — in Xeipzig: Georg Helt, 
Richard Erocus und Peter Mofellanıs :c. 

Rene Univerſitäten entitanden zu Huesfa, Krakau, Parma, Würz- 
burg, Leipzig, Ingolftadt, Turin, Cremona, Roſtock, Löwen, Caen, Florenz, 
Bordeaur, Trier, Glasgow, Greifswalde, Freiburg im Breisgau, Baſel, 
Dfen, Burgos, Saragoija, Upfala, Mainz, Tübingen, Kopenhagen, 
Aberdeen in Schottland, Alkala, Wittenberg, Frankfurt a. d. Ober. 
Andere wichtige Schulen fanden ſich zu Schlettitadt, Münfter, Preßburg, 
Um, Münden Braunfhweig, Brandenburg, Stettin, Bairenth, Boden: 
borf und Frankenberg in Heifen, Poitiers, Nevers, Neufchatel, Luzern, 
Pforzheim, Dresden c. — 


1. Die mönchiſche Erziehung der orientalifden 
Kirde und die abſtract verfländige Grzießung 
des Mußfamedanismus. 


9. 
Die mönchiſche Erziehung der orientaliſchen Kirche. 


Die orientaliſche Kirche repräſentirt in ihren Men- 
ſchen wie in ihrem Weſen das abgeſtorbene Griechenthum 
innerhalb des Chriſtenthums. Sie iſt theoretiſch Speculation, 
praktiſch Contemplation: fie entwickelt die Metaphufit des 
ChriftentHums und ftellt das Mönchsthum in feiner Eon- 
jequenz dar. Im die riftlihe Metaphyjit und in das Mönchsthum 
jpinnt fie fi ein, und fhon an den pelagianifchen Streitigkeiten nimmt 
fie nur äußerlich Theil, indeß bis dahin alle wichtigen Lehrentwickelungen 
von der morgenländiihen und abendländifchen Kirche gemeinfam betrieben 
und durchgefegt waren. Sie verfolgt die von der abendlänbdifchen 
Kirche abgebrochenen dialektifchen Confequenzen des Dogma's über das 
Verhältniß des Vaters zum Sohne in der ‘Dreieinigleit, — und ftellt 
deshalb Unterfuchungen über das Verhältniß der göttlichen und menjc- 
lichen Natur in Chriftus an. Daß in Chriftus, dem Gott⸗Menſchen, 
eine menſchliche und göttliche Natur vorhanden fei, war von der Kirche 
im Allgemeinen angenommen. Ueber die Beftimmung des gegenfeitigen 
Verhältniſſes der beiden Perſonen fämpfte jedoch die alexandriniſche 
Schule — die Monophyfiten — mit der antiochenifhen — mit ben 
Neftorianern, -- und auch mit der Entfcheidung des chalcedonifchen 
Concils (451), daß die zwei Naturen unvermijcht, aber auch unger- 
trennlich in der einen Perſon Chriſti vereint feien, wobei fid) die abend- 
ländifche Kirche beruhigte, weil fie darin ihre Bedürfniſſe erfüllt ſah, 

war die orientalifche Kirche nicht zum Abjchlug gelommen. Es han 
“H in ihre nit um Löfung der Zweifel, welde das erlöfunge- 
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fegerungen, leerer Formalismus und Intoleranz im ber 
Religion erfticten im Verein mit dem Defpotismus jede höhere Regung 
im Charakter des Volkes: Vaterlandsliebe war eine unbefannte Tugend. 
Künfte und Wiffenfhaft wurden zwar getrieben, aber 
nur wie anderer Pomp — ale äußerer Lurus Die Profan- 
literatur (xcao yocuuare) blieb die Erhalterin der griechifchen Sprache 
und die Duelle der Bildung für das Gejchäftsleben. Auf die Kiteratur 
im Allgemeinen wirkte die Vorliebe der theologifhen Streitigkeiten ein: 
fie war durddrungen von den Süßen und Formen der jedesmaligen 
Hoftheologen. Im Dienfte des Hofes und der mit ihm zufammen- 
hängenden Kirche ftanden Malerei, Architektur und Poeſie. Sie ent 
widelten fic) deshalb auch nicht zu eigenthümlichem Leben. Der allge 
meine Charafter der Geijtesthätigfeit war mechaniſcher 
Fleiß und mumienhafte Starrheit. Nirgends Schöpfung des 
reinen Talents, nur Werke des Sammlerfleißes in Berufswiſſenſchaften 
und Philologie. Kein hyzantinifher Autor — fagt Bernhardy — hat 
den jüngeren erzogen und ift dem Nachfolger cin Muſter geworden; 
literarifhe Traditionen und Autoritäten bilden dort feine feite Bahn, 
fondern Jeder ging gleichſam von vorn feinen eigenen Weg. Nur das 
Berdienft erwarben fich die byzantinifhen Gelehrten, daf 
fie dur ihre Sammlung von zerftreuten und feltenen 
Büchern die Trümmer der Wiffenfhaft aus dem Alter: 
thume vetteten. Vorzüglich waren e8 die Geiftlihen, welche profane 
und heilige Bücherſchätze anhäuften. Sie repräfentiren — fagt Bern- 
Hardy — auch in Bildung und Kenntniffen die Blüte jedes Jahr⸗ 
hunderts, und aus ihrer Mitte ging die Mehrzahl der Autoren hervor, 
zumal da Staate- und Hofmänner am Abend ihrer Laufbahn in das 
Klofter fid) gern zurüdzogen. Von den Künſten hat nur die Baus 
funft Eigenthüntliches geſchaffen. Der byzantiniſche Bauſtil ſtrebte 
nach mannichfaltigem, buntem Reichthum in Ausführung, Anordnung 
und Ausſchmückung der einzelnen Theile. Das Ganze beſteht aus 
einem Achteck oder länglichen Viereck, bei dem ſpäter ein Langſchiff durch 
ein Querſchiff von gleicher Höhe geſchnitten wird, ſo daß beide Haupt⸗ 
theile das griechiſche Kreuz bilden. Kräſtige Pfeiler ſteigen frei empor 
und werden durch ſtolze Bogen verbunden, und über dieſen wölbt ſich 
die Kuppel: Kuppelbau, der ſich aus dem bei den Römern üblichen 
Gewölbebau entwickelte. 

Der Theorie der orientaliſchen Kirche entſprach die 
Praxis, der abſtracten Speculation die eben ſo abſtracte 
Ethik — die Flucht aus der Welt, der Kampf gegen das 
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Leben fo viel als möglich niederzureißen, damit das eine auf bes 
andere heilfam zu wirken vermöge. Als eine heilfame möndifche Wirk: 
ſamkeit erfchien ihm zunächſt der Kampf gegen den ſich im Bolfe verbrei- 
teuden Arianismue; doch juchte er die Mönche auch an Arbeitfamfeit und 
eine geordnete Thätigfeit zu gewöhnen. Im Orient, wo das Möndt: 
leben entftand, trat es gleich anfangs fehr rafch im den verſchiedenſten 
Formen und Ericheinungen auf, um eben fo raſch zu entarten. Die 
Selbſtpeinigungen ſchritten ine Ungeheuerliche und endeten nicht ſelten 
in Sclbftmord oder Wahnſinn. Aus der Unterdrüdung der natürlichen 
Triebe gingen unnatürliche Veidenfchaften und Yafter hervor. Je größer 
die Entfagung, um jo größer ward der Hochmuth. Endlich aber wurden 
die Mönche, die entweder der Wiffenfchaft gänzlich fremd waren oder 
doch nur einer lebloſen Wiſſenſchaft mechanijch dienten, für die Orte 
dorie und gegen deren wirkliche oder vermeintlide Abweichungen mit 
Veichtigfeit fanatifirt uud cin gefährliches Werkzeug der ftarren und 
erftarrten Kirche. — Tas Mönchsthum iſt das entfprechendfte Bild der 
orientalifhen Kirche. Am Mördethum geitaltete fich die chriſtliche 
Freiheit zuerſt in negativer Form, -- als „Refignation‘‘, wie es Rofen- 
franz treffend anadrüdt. Tas Mönchéthum aud war es, in dem fid 
die Bildung der orientalifchen Kirche concentrirte. 

Wie die Kirde, die Wiffenfhaft und das Leben, — 
fo aud die Schulen. Zwar hat man im Orient nie aufgehört, mit 
den homerifhen Geſängen, mit politischen Verſen ꝛc. zum Staatsdienſte 
vorzubereiten. Zwar ſchrieben hier nicht blos Geiſtliche, ſondern auch 
vaien, Kaiſer, Staatomänner, ſelbit Frauen in der griechiſchen Sprache 
Bücher, — wurde hier in den Klöſtern die griechiſche Philoſophie 
heimiſch, — erfand man hier in den Kloſterſchulen die Lyra Gottes, 
die Orgel, — legte man hier den Grund zur chriſtlichen Kunſt, beſon⸗ 
ders zur Muſik und Bildnerei. Auch waren hier die Kaiſerſchulen 
nicht wie im weſtrömiſchen Reiche in der Völkerwanderung gänzlich ver- 
ſchwunden: es wurden vielmehr wahrſcheinlich von hier, in den Handel 
bedürfnifjen der Krenzzüge, zuerſt Bologna, dann den übrigen Univerfi- 
täten, die Fackel der bürgerlichen Nechte dargereicht und jelbft die erſte 
Sammlung der geiltlihen Rechte veranlaßt. Ueberhaupt war in der 
orientalifchen Kirche, der Erbin vom altklaſſiſchen Griechenthum, eine 
veine, unintereifirte, objective Yicbe zu den Wiſſenſchaften übrig ge 
blieben. Doch entbehrten die Schulen, weil ſie nicht Producte innerer 
Bedürfniſſe waren, jondern mit den Launen ihrer faijerlihen Beſchützer 

aen und fielen, weil ſie nicht in Wechjelmirtung mit dem Leben 
fondern auf einzelne Kreife und Yiebhaber bejchränft waren, 
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bezeichnete den Glanzpunkt der byzantinifhen Literatur, 
deren Weſen jedoch auch hier aus Mangel an Productivität nur in 
Compilation beftand, und deren Form ohne lebendiges Gefühl für gute 
Spradjformen, Wortbildtung und Structur war. Anmerkungen zu 
Klaffikern, Sammlungen von GSlofjarien und Wörterbüchern waren die 
Producte, die diefe Literatur erzeugte. Die Philologie, die bis in 
die erfte Hälfte des fiebenten Jahrhunderts ihren Mittel: 
punft in Alerandria gehabt Hatte, ſchlug von jegt ab ihren 
Hauptfig in Konftantinopel auf und geftaltete fih fort- 
fhreitend zu encyllopädifher Wiſſenſchaftlichkeit. Bern— 
hardy: „Ein Zwed der Studien war, das Altertum in diplomatifcher 
Reinheit zu fihern und mitteljt einer ſummariſchen Redaction populär 
zu maden; faft ſcheint es, als ob diefe Männer gemächlich an den 
Rückzug gedadht hätten und die Habfeligfeiten einzupaden eilten.” 
„Hieraus gingen Enchklopädien und Collectivwerke in Menge hervor; 
demfelben Eifer verdanken wir auch unfere vorzüglichſten Handfchriften, 
welche gegen Ende des neunten, häufiger in den Lauf des zehnten und 
den Anfang des elften Jahrhunderts fallen. Gleichzeitig wurden Klofter- 
bibliothefen errichtet, namentlich auf dem Athos und mehreren Infeln, 
weldhe ſich als Fundörter bedeutender Codices einen hiſtoriſchen Ruf 
erworben haben.” Baſilius ging auf die von Bardas getroffenen 
Schuleinrichtungen ein und ließ durch den Patriarchen Photius feinen 
Sohn Leo zum Beichüger und gelehrten Vertreter der Wifjenfchaft 
erziehen. Photius zeichnete ſich durch Reichthum an Bildung, durch 
ſelbſtändiges Urtheil und durch ausgedehnte Beleſenheit in den Klaſſikern 
aus. „Er war ein ausgezeichneter Kritiker der griechiſchen Literatur, 
Ordner des Kirchenrechts und Sammler eines für weltliche und geifte 
lihe Lefjung angelegten Gloſſars.“ Durch fein „Miyriobiblon” — 
Auszug aus 270 Werfen — Hat er viele driftlihe uud heidniſche 
Shriftiteller auf die Nachwelt gerettet. Auch trug er aus Rednern 
und Gefchichtsfchreibern ein durch verftändige Auswahl und Kürze aus- 
gezeichnetes Wörterbuch zufamnın. Sein Zögling, Leo der Philoſoph, 
beförderte die Studien mit warmer Neigung uud ordnete felbft das 
umfaffendfte Geſetzbuch der grichhifchen Nation, die von feinem Sohne 
vollendeten 60 Bücher Bafilifen an. Leo's Sohn, Conjtantin 
Vorphyrogennetes (913 — 959), fonft ſchwach, zeichnete ſich durch 
literarifche Betriebfamteit aus und ließ aus feinem zahlveihen Bücher: 
vorrath eine Encyflopädie in 53 Büchern verfertigen, welche Auszüge 
aus griechifchen Schriftjtelleen enthielt. Er bemühte fih — fagt Bern- 
hardy — alle Denfmäler des Genies und der Polymathie ſyſtematiſch 











44 Arabien und Araber. 


leiche Mächte, mechaniſch neben einander gingen: fo trat das geſammte 
onientatifche Weiftenteben in der Cultur des Islam als eine Einheit auf. 

Der Culturkreis des Islam begann mit dem Eintritt eines neuen 
Aplkes und einer nenen Neligion in das bewußte Gebiet der Welt: 
arſchichte. 

Gas neue Volk war das arabiſche. Arabien, das Weihrauchland, 
bie großkre Halbinſel zwifchen dem rothen leere und dem perfiichen 
Werben, nördlich mit dem Feſtlande von Ajien und Afrifa im Zu- 
ſammenhange, mach außen durch Meer und Gebirge gefhüst, im Innern 
ud mb Mordoſten voll von dürren Zteppen und brennenden Wüſten, 
wäſſerarm und drüdend heiß, das Vaterland wilder Pferde, Kameele, 
Slranßke, Wazellen und Deujchreden, — war der Wohnpfag von Nomaden: 
ſtämmen, die unter Emirs von Viehzucht uud von Raub lebten, indeß 
bie Vuſtenlauder in Südweſten, das jogenannte glüdliche Arabien, Völler 
unler Konigen und Fürſten im großen und reichen Städten bemohnten. 
Vounderbal vereinte ſich in Dielen Volkeſtämmen Heldenmuth und Dichter 
uber, hatkraſft md phantaäſtiſche Schwärmerei, abitracter Verſtand 
und glühende Sinulichkeit, Treigebigkeit und Frauenliebe. Feurig, ſtolz, 
Frriheit hirbend, tapfer, gaſtfrei das ſind die charalteriſtiſchen Eigen⸗ 
ſchafien dieſer „ohne der Wüſte“, die zu den Semiten gehören und 
beren Relgion urſprüngtich der einfache Monotheismus Abrahamd war, 
nuler denen ledoch auch der Sadaiemus zahlreiche Anhänger hatte und 
vüben ad chriylliche Secten zu finden wareu, To daR ſich bei ihnen 
Ill online Religionsanſchauungen der damaligen Belt vereinten. Der 
VWigenſab der parudieiiichen WSertlde des giüflichen Arabiens mit den 
bileren unenfleppen juhrie den Obere zur Raturbeobachtung und zur 
Mtrenem ad die Muhen und Oefahgren der Kouadeuzüge gaben dem 
portiſch ritietlichen Werne Murtige Auregung, id dag er einen Gefühlen 
in broliſchen Viederu tee ia wilden Schlachtgeſäüugen Ausdrud gab und 
bee den sproßsa hit gu Verttg Onhrerfampfe anitellte, um die Preis 
wide ieleh un Me Band der Naada d. 3. Des Tempels, in dem 
My der ſhrue Mtsprsiit Arad uitederzulegen. So poetijch phan: 
li, auf horse id rrtdiiiche Much zielend. war auch die 
Erzryaing Beirats Voss dannın Araber. Ste fuchte das 
Musa ud Zarisiitsianiiiie ga larferte Hd zu SDHC. Die Alten 
lage ame rin Mrd De Nr SE ld rzuinteun Jen Jungen DON 
Ku Lalrie Wa Namı yon den Vanr der Jen Feind vermchtet, DOM 

in, BEN U I drrund PET, aud Lirder des Ruhmes, 
rredudichatt And Wi Steele Möoen Me Neth muttomaler 
ten unge Dane miteinuutiſhe Zicertstetetiug wilferifchaftlicher Serie 





100 Tie Reiirion Mudomeds. 


— im Umgange mit Vicnichen Nabrhaftizteit, Arfrichtigkeit, Tanfbarkeit, 
Treue bei Lerferikes, Wehlinärigkit, Gureczigkit, Sanimiuth, Aue: 
dauer und (KERN 2. -- das waren die Piunchtien, Die der Moslim zu 
eriulen batız, moaigen ıhm Ebibrch, — Mord, Verleumdunz, 
faliches Zinenit, Suter, — art ITrunterc.. Zimeineleiih sc. ſtreng 
verboten marır, NE Erfälluns 2 Miler Reihe non ganz beftimmten Bor: 
ichriften für das äukere und innere Kerhauen fonnie er fich die ewige 
Zclighit axwerben: darernde Noluit ia ichön bewäſierten, jchutrigen 
(Karin, unaueiprechlichetn enuß ihrarzäägiger Jungfrauen, menu er 
auf der grore: Wage dea Weltgerichts nicht zu leicht befunden wird, 
oder von der Brücke al Sira:, welt fein iſt wie ein Saar und die 
er nah dem Tode ramıren nice, michi herabitürzt, indeß der, welcher 
eines nich iritatteten Unredens, oder cince vor feinem Tode noch nicht 
veriöhnien Feindee x. ſich bewufß: sit, vertungelos in den Abgrund 
iinft. Die hochite Ehre und der herrlichſre und genußreichſte Lohn im 
Jenſeit erwartet aber den, der für Die Ehre Gottes kämpft, bekehrt 
und unterjocht, während ihn hienieden ur danı Gefahr und Tod in 
der Schlacht erreicht, wenn ihm fein Yebensziel ohnedies von der Bor: 
ichung geitedı üt. 

Tie vebren des Noran find das abitracteite Verjtan- 
desipitem in der vorrcformatoriihen Zeit, aber zugleid 
die votlenderite Anihauung des orientaliihen Geiftes und 
das cigenite Product des arabiiden Volkes. Daher die 
reißende Gewalt, mit der ſie fich der Wemtüther bemächtigen. Daher 
auch die Eigenthümlichkeit, daß fih mit dem Volke die Religion und 
mit der Religion das Volk zugleich auebreitete. Darin endlich der Grund, 
daß der lebendige Entwicklungsproceß des Muhamedanismus bald nad: 
laſſen mußte, da mit der zufälligen Sefährdung und Hemmung des einen 
Momente®  - der Religion oder des Nolfes — auch das andere gehenmt 
ward, ſowie die muhamedaniſche Religion deehalb, weil ſie das Erzeugniß 
einer feſtbeſtimmten materiellen Volksindividualität und aljo trog ihre 
griſtigen Eharalters an phyſiſche Eriftenzbedingungen gefnüpft war, nicht 
in hent Zinne, wie das Chriftenthum zu einer Weltreligion bejtimmt 
fein Ponte, ber dennoch hat die Religion Muhameds das Verdienſt, 
bie verſihhirdenen Stämme der Araber zu einem Volk vereinigt und 
blafıe zum herrſchenden den Trients erhoben zu haben. Zugleid) hat 
Me nun np verdräng: nad den Glauben an Gott und Unſterb⸗ 
Mt, jene an rine ſittliche Beſtimmuung des Menſchen bei vielen Völkern 

bett Mao nen zzuſtande der Selbſthülfe und der Blutrache wurden 
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Himmelsförper aus; von Schemaſia aus entftanden aud in Syrien und 
in den Ländern am obern Euphrat vielfach Sternwarten, und auf der 
Sternwarte zu Antiochia beitimmten Albatani und Albategnius zuerft 
mit Genauigkeit die Schiefe der Efliptif und berechneten fie die Stelle 
der Sonne am Himmel in den verjchiedenen Fahreszeiten ziemlich genau. 
Auch Botanik wurde eifrig ftudirt, und in der Chemie arbeitete, 
als der Berühmtefte, Geber oder Dichiafer um 765. Am widtigften 
aber für die weitere arabifche Geiftesentwidlung war die Ueberfegung 
des Ariftoteles. Nachdem dann die Schriften deffelben erjt befannt 
waren, wurden fie unzählige Mal ( — im 12. Iahrhundert noch juchte 
Averroes von Neuem den Ariftoteles zu ergründen —) bearbeitet und 
erflärt und zu einem künftlihen Syſtem entwidelt, das, die Grundlage 
der arabifchen Theologie, zuerft nad) Spanien zu den Juden und dann 
in das weitlihe Europa zu den Chriften wanderte. Doch blieben die 
Araber mit ihrer Philofophie bei der Erflärung des Ariftoteles ftehen, 
und zu diefer felbft fehlten ihnen fait alle Hülfsmittel, die ans der 
Kenntniß der Sprache, der Dichtkunft, der Sitten 2c. des Volfes gejchöpft 
werben müffen, fo daß ihnen vieles Klare als ein Räthſel erſchien, an 
dem fie fi in phantaftifchen Deutungen ergingen. 

Als Beförderer der Kunft und Wiffenfchaft in Arabien rvagte aus 
den Abbajfiden befonders Harun al Raſchid (dev Gerechte) 787 
bis 809 hervor: ein orientalifher Fürft, graufam und willfürlidh, aber 
zugleich ein Dann von Verftand, der Gelehrte und Dichter an feinem 
Hofe mit großer Treigebigkeit beſchützte. Er ftiftete die Akademie 
zu Bagdad nad dem Mufter der dort beftehenden chriſtlichen und 
jüdifhen Inftitute, legte ähnliche Studienörter in Baſſora, Kufa und 
Bochara an, gründete Bibliotheken, ftellte Literatoren an, ließ von einer 
bejonders dazır errichteten Gejellfchaft die wichtigften griechifchen Werfe 
in die fyrifche Sprache übertragen, bot dem griechischen Kaifer Theophilus 
eine große Summe und ewigen Frieden an, wenn er dem Mathematiker 
und Philofophen Xeo einige Zeit in feine Dienfte zu treten geitatte, 
unterhielt Aftronomen und Aftrologen an feinem Hofe, ließ 300 Gelehrte 
auf feine Koften wiſſenſchaftliche Reifen machen und wurde dadurd mit 
feinem Bezier Dfehiafer der erfte Gegenjtand der PVerherrlihung für 
die Dichter und Märchenerzähler ( — in den Märchen durddringen 
fi) die wunderfüdhtige Phantaftif, die finnige Spigfindigkeit und die 
eigenthümliche Schlauheit des jemitifchen Geiftes in fchlagendfter Weife —), 
die in „Zaufend und eine Nacht“ feine Weisheit und Gerechtigkeit preifen. 
— Auch nad Harun noch, bejonders von 946 bis 967, erfreuten fich 
die Wiffenfchaften und Künfte der Protection der Kalifen in Aegypten 
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und Afien, bis von 1055 ab die Seldfchuffen über Vorderaſien herrichten 
und die arabifche Herrichaft nur noch dem Namen nad) beftand. 


In VBerfien erwies ſich der Diuhamedanismus bejonders fruchtbar 
und fhöpferiih. Hier ging man in Poeſie und Philofophie über den 
ftarren Deismus hinaus zum Sufismus, der Gott in allen Himmeln 
leuchtend, in allen Pflanzen Teimend fand, und aus dem heraus der 
größte myſtiſche Dichter des Meorgenlandes, Dihelaleddin Rumi 
(T 1262) fang: 


Ich bin das Sonnenftäubchen, ich bin der Sonmnenball ; 
Zum Stäubchen fag’ ich: Bleibe! und zu der Sonn’: Entwall! 
Ich bin der Morgenfhimmer, ich bin der Abendhauch, 

Sc bin des Haines Säufeln, des Meeres Wogenſchwall. 
Sch bin der Maft, das Steuer, der Steuermann, das Schiff; 
Ich bin, woran e3 fcheitert, die Klippe von Korall. 

Sch bin der Bogeliteller, der Bogel und das Neb. 

Ich bin das Bild, der Spiegel, der Hall und Wiederhall. 
Sch bin der Baum des Lebens und drauf der Papagei; 
Das Schweigen, der Gedanke, die Zunge und der Schall. 
Ich bin der Hauch der Flöte, ich bin des Menſchen Geift, 
Ich bin der Fun? im Steine, der Goldblid im Metall. 

Sch bin der Rauſch, die Rebe, die Kelter und der Moft, 
Der Becher und die Schente, der Becher von Kryftall. 

Die Kerz’ und der die Kerze umtreift, der Schmetterling ; 
Die Rof’ und von der Roie beraufcht, die Nachtigall. 

Sch bin der Arzt, die Krankheit, das Gift und Gegengift. 
Dad Süße und das Bittre, der Honig und die Gall! 

Sch bin der Krieg, der Friede, die Wahljtatt und der Sieg, 
Die Stadt und ihr Beihirmer, der Stütmer und der Wall. 
Sch bin der Kalf, die Kalle, der Meiiter und der Ri, 

Der Grundſtein und der Giebel, der Bau und fein Berfall. 
Ich bin der Hirich, der Löwe, das Lamm und auch der Wolf, 
Ich bin der Hirt, der Alle befchließt in einem Stall. 

Ich bin der Wefen Kette, idy bin der Welten Ring, 

Der Schöpfung Stufenleiter, das Steigen und der Fall. 

Ich bin, was ift und nicht ift. Ich bin, o der du's weißt, 
Dſchelaleddin, o ſag' es! Ich bin die Seel' im A. 


An diefe Altfeele foll ji auch der Menſch hingeben: 


Wohl endet Tod des Lebens Noth, 
Doch ſchauert Leben vor dem Tod. 
Das Leben fieht die dunkle Hand, 

Den hellen Kelch nicht, den fie bot. 
So ſchauert vor der Lieb’ ein Herz, 
Als wie vom Untergang bedroht. 

Denn mo die Lieb’ erwachet, ftirbt 
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Zugleich ftrebte man, der Jugend mit einem feinen Gehör eine 

feine Ausſprache zu verichaffen: 
Thu nimmer, was die Meijten thun immer. 
O nähre dich lieber ohn' Uehre, ala ohn’ Ehre. 
Die Leidenfhaft meidr, die Leiden fhafft. 

Aus dem gauzen Gontert der Makame geht außerdem hervor, dag 
die Schüler ſolche Sätze und Verſe jelbft machen mußten. „Der Lehrer 
ſprach: Recht fo, mein Lümmel, — fein Muff ift an deinem Kümmel. 
Darauf rief er: Rohrdommel, — der Schultruppe Vortrommel. — Du 
ftarfjchäftiger! — Du marffräftiger! — Du wohlrüftiger! nicht Hohl: 
brüftiger! — Rühr’ dic) und fege mir in Handlung — eines Zeilmorts 
Selbjtlautwandlung!” ꝛc. ꝛc. — Abu-Seid, der Schulmeiiter von 
Hims, erflärt fich zuletzt felbft für einen Vertreter des formalen Prin- 
cipes: „Und fo hab’ ich nun dir und deinen Genoffen — die Schreine 
mit den Perlen des Wiſſens ergoffen, — auf daß ihr, vom Himmel 
begnadet, — mit Luſt darin gebadet, — des Staubes und des Schmutzes 
der Ummwiffenheit euch entladet. — Ic Habe nad dem Maße meiner 
Kräfte — euch polirt wie Lanzenihäfte — und wie Schwerter verjehn 
mit dem Hefte, — daß ihr brauchbar feied zu jedem Geſchäfte. — Ihr 
habt die Blüten der Sitte gepflückt — und euch mit dem Schmud der 
Bildung geſchmückt; — das gedenfet mir und vergefjet e8 nie auf der 
Erde, — wie ich euer gedenken und nie vergeffen werde, — und feft 
ftche in Unwankbarkeit — in euren Herzen gegen euren Lehrer die 
Dankbarkeit.” — 


War die Jugend in den Clementarjchulen bis zum 14. oder 15. 
Lebensjahre auf diefe Weife gefhult, fo wurden vom 16. bis zum 20. 
Jahre zur weiteren Ausbildung Reifen unternommen und die berühm- 
teften Gelehrten, welde ihre Vorleſungen öffentlich hielten, befudht. 
Diefe Borlefungen betrafen die höhere Grammatik, die Inftitutionen 
oder Fundamentalwiffenichaften der Theologie und Jurisprudenz, Dogs 
matik, Erklärung des Koran, die Traditionen, Philoſophie, Logik, Dia- 
teftif ze. Die Lehrer waren größtentheilg Privatgelehrte, die entweder 
einen feften Wohnfig hatten, oder auf Reifen an verjdhiedenen Orten 
längere oder fürzere Zeit verweilten und ihre Hörjäle an dem jedes- 
maligen Aufenthaltsort eröffneten. Das Lehreramt war an feinen be- 
fonderen Beruf gebunden; jeder, der Neigung und Beruf in ſich ver: 
fpürte, eröffnete derartige VBorlefungen. Diejelben wurden entweder 
Öffentlich gratis gehalten, oder die Schüler bezahlten ein freiwilliges 
Honorar. Als Lehrer fungirten auch angceftellte Perjonen, wie VBorlefer 
und Prediger an den Mojcheen, Marktauffeher, Secretäre, Richter, felbft 
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darıım neugeftaltenden Menſchenthums gar bald, und damit ift ber 
Culturentwicklung eine unüberfteigliche Grenze geſetzt, die ftete Verjüngung 
der Volkskraft zu einer Unmöglichkeit geworden und fo in den Anfang 
der Volfsentwidlung zugleich der Keim des Untergangs hineingelegt. 

Bon hohem Intereffe und von praftifhem Geifte erfüllt, auf Be 
obachtung und Erfahrung gegründet, ift jedoh 


das Buch des Kabus, 


das Kjekjawus (ungefähr 1060), ein Fürſt der die Ränder an der mit- 
tägigen Küfte des Faspifchen Meeres bemohnenden Dilemiten, feinem 
Sohne Ghilan Schad) als Unterweifung gab. Er hatte felbft in feinem 
früher aus der Zerftüdelung des Kalifats hervorgegangenen Reiche die 
Beränderlichfeit der Dinge erfahren, und würde fchon, che er den Thron 
beftieg, im Schiffbruche untergegangen fein, wenn ihn fein Vater in 
der Kindheit nicht hätte ſchwimmen lernen laffen. Ein ähnliches Ver—⸗ 
dienst wollte er fi um feinen Sohn erwerben, indem er ihm ein Buch 
überlieferte, mit deffen Hülfe diefer fih aus dem nicht minder gefähr- 
tihen Schiffbruche des väterlihen Reiches retten follte. Die eriten 
43 Kapitel find der Religion, der Klugheit, der Lebensweife, den Be⸗ 
bürfniffen und Verrichtungen des gemeinen Lebens, den Künften und 
Wiffenfbaften, den Ständen, den Acnıtern und Gewerben gewidmet, um 
zu zeigen, was der Menſch in jeden Stüde für Pflichten zu beobadıten 
und wie er ſich bei allen Umftänden zu verhalten habe, und das 41. 
Kapitel handelt von der Tugend, um zu lehren, wie fie bei allen Stän- 
den und Klaffen der Menſchen geartet fein müſſe. „Wiſſe, — fo be- 
ginnt das Buch — miffe, mein Sohn, daß der erhabene Gott in Allem, 
was er geihaffen, es ſei offenbar oder verborgen, nämlich auf Erden 
oder im Himmel, in diefer Welt oder in jener Welt, allzumal von Ber: 
ftändigen und Scarffinnigen erkannt worden. Er hat aber ein Wefen, 
fern von Allem, was der Verſtand fih vorjtellen fann. Wenn du in- 
deffen Gott erfennen willſt, fo erfenne erft dich felbft und unterrichte 
di von deinem Zuftande: denn wer fich felbft erfennt, der erfennt auch 
Gott. Der Sinn diefer Worte ift, daß du das Gefannte bift und daß 
Er der Erfennende ift, das heißt, du bilt das Bild, Er ift bein Bildner. 
Suche alfo nur über dein Bild nachzudenken, um ihn zu erfenuen, aber 
über feine Bildnerkunft denfe nicht nad). „Der erhabene Gott hat das 
auf dem Siegelringe feiner Allmacht eingegrabene Abbild feiner Voll⸗ 
fommenheiten im Wefen des Menſchen dargeitellt, damit zu allen Zeiten 
jeder Menſch diefes Bild ſehe und daraus den Bildner erfenne und be- 
greife.” „Wiſſe, mein Sohn, daß Gott dieſe Welt, welche er erichaffen, 
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fenntniß fein 'mag; fo fei doch niemals unverihämt in Gefellfchaft 
verftändiger und nacdhdenfender Männer; durch Unverjhämtheit ver- 
Ihwindet bie Weisheit und verlieren die Reden ihre Annehmlichkeit.‘ 
„Hüte dich ferner, Xügen zu fpreden. Trachte durch Wahrhaf- 
tigfeit deiner Reben befaunt und berühmt zu werden. Was du fpridft, 
fprih immer wahr, Falſches ſprich nicht.“ „Ob du gleich jung bift, 
mein Sohn, fo fei veritändig uud flug wie die Alten. Unter allen 
Umftänden vergiß Gott nicht in der Jugend und jei nie jiher vor dem 
Tode, indem der Tod, fobald er kommt, Jünglinge und Alte nicht unter- 
ſcheidet. Du weißt, daß, wer geboren ift, auch fterben, und wer zur 
Welt gelommen, auch wieder fortgehen muß. Uebrigens laß dein Leben, 
das verftreicht, nicht in Unordnung verftreihen, um Freunden und 
Feinden immer fittfam und ehrwürdig zu erfcheinen. Halte aljo 
auf Ordnung in allen deinen Handlungen” Selbft beim 
Eifen und Trinken. „Der beſte Rath beim Effen ift, daß man bei 
Tagesanbruch etwas Weniges efje, um bie Galle abzuführen, und daß 
man danı jeinen Gefchäften obliege bis nahe gegen Mittag. Daun 
fpeife jeder, jo viel als nöthig ift, damit e8 um die Veſperzeit ver- 
daut fei. Hierauf muß man furz vor Abend die Abendmahlzeit halten, 
um fie bis zur Schlafzeit verdaut zu haben. Aber jedesmal muß ınan 
nur nad Beichaffenheit der Perjon und der Verdanungsfräfte fpeijen 
und fi) vor Ueberladung und Unverdaulichfeit hüten.” ‚Das Wein- 
trinfen iſt unftreitig verboten: wenn du aber dennoch trinkeft, fo 
laß wenigftens die Buße nicht aus deinen Herzen weichen und hege 
immer Neue über deine begangenen Sünden. Auch fei dabei Fein 
Confjecteffer: beim Weintrinfen liegt Confect fchwer im Magen. 
Sei endlich dabei befliffen, daß du nicht bis zur Berauſchung trinfeit; 
ift man beraufcht, jo iſt mau vollkommen verrücdt, wenigitens ein Narr, 
und wenn man nüchtern wird, fo ift man frauf, wenigſtens unpäßlich.“ 
„So viel an dir ift, mein Sohn, verliede dih nicht. Sollteſt du 
dich aber unvermuthet verlieben, fo folge wenigfteuns nicht deinem Her⸗ 
zen, noch deiner Begierde. Wenn nämlich dein Derz zu dir fpridt: 
jende mich hin in der Einbildung, ich will gehen, die Geliebte zu fehen: 
jo gehordhe du ihm nicht und fchide es nicht auf diefen Weg. Wenn 
du das Herz der Begierde überläljeit, fo wirft au du dem Herzen ge 
horchen müſſen, das heißt eben jo viel, als der Liebesluſt unterthan fein, 
und der Liebesluſt unterthan zu jein, ift nicht der Vernüuftigen Sace.‘ 
„Neiten, Jagen und Ballfpielen ift das Geſchäft der Großen 
und Fürſten, befonders zur Zeit der Jugend. Aber allen Dingen haben 
die Verftändigen Grenzen und Maß gefet, damit jeder, der fie thut, 
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nichts erjchuf, verliehen Hat, fo mußt du body jo verfahren, um bie 
Pfliht der Vaterfchaft erfüllt zu Haben. Denn was vom Menfchen ge- 
boren wird, bringt zwar feine natürliche Anlage und Gemüthsart mit; 
allein fo fange man Kind ift, fann man aus Unverinögen oder Schwäche 
feine natürliche Anlage und Gemüthsart nicht veroffenbaren, noch weiß 
man, was man zu thun hat. Nur erit, wenn die Kinder fo groß ge- 
worden, daß ihr Körper Kräfte erlangt, veroffenbaren fie ihre verborgene 
Anlage und Gemüthsart und geben das Gute und Böfe berfelben zu 
erfennen. Wenn du alſo vom Vater gute Sitten erlernt und Kunft 
und Fähigkeit von ihm zum Erbtheil erhalten haft: jo hinterlaß fie auch 
deinem Sohne zum Erbtheil, um dem Sohne deine Schuld abzutragen. 
Denn die Menſchen find von zweierlei Art: bie einen find edel, bie 
andern gemein. Die Edlen haben für ihre Kinder beim Abfcheiben fein 
größeres Erbtheil zu Hinterlaffen, als gute Sitten und Künfte Für 
die Kinder der Gemeinen aber giebt es fein größeres Erbtheil als Hand⸗ 
werfe. Handwerke find nicht die Sache der Kinder der Vornehmen 
und Reichen, fondern ihre Sache find gute Sitten und Künfte. Doch 
find nad) meiner Meinung aud) Handwerfe eine große Kunft, und es 
ift darum gut, wenn die Kinder veiher Leute ein künſtliches Handwerk 
lernen, follten fie gleich mit dieſem Handwerk nie etwas verdienen. 
Handwerk fihert vor Armuth. Aus diejer Urſache ift e8 eine Zeit lang 
in Perfien Gebrauch gemejen, daß die Söhne aller Großen irgend ein 
Handwerf verftanden und zu erlernen pflegten. Wenn bein Sohn 
mannbar geworden, jo prüfe ihn wohl, ob er den rechten Weg wandelt, 
ob er zu Geſchäften aufgelegt und mit den Mitteln, geſchickt und glüd- 
lid) zu werden, bejchäftigt iſt. Alsdaun fei darauf bedacht, ihn zu ver- 
heirathen und gieb ihm ein taugliches md edles Weib. Wenn du aber 
wahrnimmt, daß er nicht auf dem rechten Wege ift, ein Hausweſen zu 
führen und gefchict und glücklich zu werden, fo ftürze feine Tochter eines 
Moslimans in's Unglüd; denn fie würden mit einander nicht gut leben, 
nod) etwas anderes dabei gewinnen, ala Kränkungen und Beleidigungen.” 

„Wenn du, mein Sohn, eine Todter befommift, jo über- 
gieb und empfiehl fie einer züchtigen Amme, und uuterhalte fie gut, bis 
fie ein wenig zu Verftande gefommen. Alsdann mweije ihr cine Lehrerin 
an, die fie im Koran unterrichte und fie alle Regeln und Pflichten des 
Islam lehre, welde zum Beten und Faften, zu den Geboten Gottes 
und zu den Saßungen zu lernen nöthig find. Aber die Schreibkunft 
laß ihr nicht beibringen, damit fie ihre etwaigen Wünfche nicht eigen- 
händig ſchreiben, noch Jemandem mittheilen könne. Wenn fie num völlig 
erwachſen ift, fo juche fie baldigft einem Manne zu geben und zu ver- 
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fanftmüthig, ſcharfſinnig, leichtfaffend und ein Mann von Beurtheifung 
fein. Du mußt wiffen, was jede Sache vor ſich und Hinter fich habe; 
du mußt Menfchenkenner, furchtbar und in der Religionswiffenfchaft 
jehr erfahren fein. Du mußt die Gewohnheiten von jeder Art Meenfchen 
fennen, und mußt ihre Liſt wiffen und einfehen. Bei jedem Procefie 
jtelle viel Unterfuhung und Ueberlegung an, und nachdem du die 
richtige Entſcheidung eingefehen, fo bejtinıme fie in wenigen Worten, 
damit es keines einzigen Wortes weiter bedürfe. Uebrigens muß der 
Richter tugendhaft fein und feine größten Tugenden beftehen darin, 
daß er gelehrt und enthaltfam fei und ſich vor verbotenen Dingen, vor 
Unredlichleit und vor Ruchloſigkeit hüte.“ — „Wenn du, mein Sohn, 
Arzt werden willft, jo mußt du die Theorie und die Praftit der Arzneis 
funde kennen lernen, mußt die Zeugungsjtoffe, Feuer, Luft, Waffer und 
Erde erforjchen, die Temperamente, das janguiniiche, cholerifche, melan⸗ 
holifhe und phlegmatifche mit den ihnen verwandten Säften, Blut, 
Galle, Schwarzgalie und Schleim, und mit den ihnen entjprechenden 
Hauptgliedern, Zunge, Gehirn, Yunge und Herz kennen lernen und dann 
auf die finnlichen Kräfte, Schen, Hören, Rieden, Schmeden und Fühlen, 
auf die inneren Kräfte, Einbildung, Gedächtniß und Denffraft, auf die 
thierifchen Kräfte, Bewegung und Ruhe, auf die natürlichen Kräfte, auf 
die erzeugende, auferziehende und ernährende Kraft achten. Beim Kranten 
jelbft lege die Hand auf den Puls, nimm des Kranfen Urin in eine 
Flaſche und betrachte feine Farbe ze." — „Willft du ein Sternkun— 
diger werden, fo mußt du dich zuerji auf Meathematif legen und dar- 
auf aftronomische Berechnungen machen. Willjt du dann etwas vorher: 
jagen, e8 betreffe eutweder das Glück oder die Geheimniſſe der Gebt, 
fo mußt du vor allen Dingen die Befchaffenheit der Gejtirne, bie 
Sonftellation, den Regierer der Conftellation, die Zeichen des ZThier- 
freifes, die Grade, den Mond und die Manfionen des Mondes, die 
Compferion aller Hinmelszeihen :c. in Betracht ziehen.” — „Willſt 
du Dichter werden, fo tradjte dahin, daß dein Ausdrud in den Ges 
dichten klar und deutlich ſei, vermeide dunfel zur. Sprechen, dichte nicht 
ohne Bilder, ohne Geſchmack, ohne Kunſt, vede in Metaphern 20.” — 
„Willſt du die Muſikkunſt erlernen, fo mußt du wohlyefittet und 
freundlich, nicht übel geartet und ungejchladht fein. Wenn du in Gefell- 
ichaften fonumjt, fo ſpiele weder immer leichte Gefänge und Melodien, 
noch immer harte und ſchwere; denn die in der Verſammlung befind- 
lien Perſonen find nicht von gleichem Naturell, fondern cinander ent» 
gegengejckt, fomwie überhaupt die Menſchen nicht von einerlci Gemüthee 
art jind. Dies ift die Urfache, daß dem Einen angenehm it, was dem 
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gegen werden nur als Anbeqguemungen an bie Vorftellungen der Menge 
angefehen. Die Lehren des Geſetzes find nicht von der Wahrheit ver 
ſchieden, hüllen fih aber in finnliche Bilder, und indem fie an äußere 
Gebräuche und Handlungen binden, durch Strafen fchreden und Beloh— 
nungen veriprechen, welche fi) auf finnliche und verächtliche Güter be- 
ziehen, haben jie nur die fchlechten Menjchen vor Augen, welche auf 
andere Weife nicht gebändigt werden fünnen, weil fie fich von der nad: 
ten Wahrheit nicht belchven laffen. — Nach diefen Grundgedanken will 
Ebn Tophail feinen Naturmenfchen erziehen. Es iſt diefer ein Knabe, 
der von einer auf einer Inſel im indischen Dcean in einen Thurm ge: 
fperrten Schweiter eines Königs in finnlicher Liebe gezeugt ward. Er 
ward ſogleich nach der Geburt in ein Käftchen gelegt uud dem Deere 
übergeben, aber von den Wellen an cine unbewohnte Infel getragen, 
wo ihn ein Reh ernährt. Mit den Thieren und mit den Vögeln 
lebend, lernte er, durd den Nahrungstrieb geleitet, fo viel, daß er ſich 
mit fieben Jahren Kleidung zu verfchaffen wußte, und von da ab feine 
Gefühle und Gedanken immer weiter entwidelte, bis er, dreimal fieben 
Jahre alt geworden, durch Betrachtung der Organifation der Pflanzen, 
Thiere und Gefteine zur Anerkennung eines höchften Weſens gelangte, 
in dejjen Anfchauung er mit neuplatonifcher Ekſtaſe verſank. — Nach 
den verjchiedenen Stufen der Lebensalter fchreitet er — alſo allmählich 
von den niederen Standpunften der Erkenntniß zu den höheren empor. 
An die Sinne fließen fid) feine erften Erkenntniſſe an: die Phyfif it 
die erjte Wilfenfchaft, welche ſich in ihm entwidelt. Won der Beobach— 
tung des Befonderen jcdhreitet er jodann zum Allgemeinen fort. Die 
Form der Dinge ijt das Erfte, was er von der Geifterwelt fennen lernt; 
denn die Formen der Dinge find die Kräfte, welde im Innern der 
Dinge wohnen, ihre Dispofitionen zu gewiſſen verfchiedenen Arten der 
Wirkſamkeit. Alle Handlung geht von der Form aus, die Materie ift 
nur leidend, ımd alle Berfchiedenheit der Formen muß auf einen Ur 
heber zurüdgeführt werden, welcher in allen Dingen wirft. Durch dieſe 
Gedanken werden ihn die Ausfprühe des Koran Kar: Ich bin ſein 
Gehör, durch welches er hört, und fein Geliht, durch welches er jicht; 
ihr habt fie nicht getödtet, jondern Gott; du warfſt fie nicht zu Boden, 
jondern Gott. Doch zweifelte ev noch, ob es nur einen oder mehrere 
Urheber der Form geben könne. Dabei denft er an das Weltall, 
an die Geſtirue. Es ift ihm gewiß, daß diefe finnlihe Welt begrenzt 
fein muß, weil fein Körper unbegrenzt ſein kann. Er überlegt ihre 
Sejtalt und findet fie jphäriih; er überdenft ihren Zufammenhang umd 
überzeugt fi, daß im ihr alles zufammenhange. Er fieht den Himmel 
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fieht er weiter herab durch alle Himmelskreife hindurch eine Verviel 
fältigung dieſes Bildes in reinen Geiftern, an Reiz und Schönheit 
Gott gleich, ohne Vervielfältigung, und felbft in dem Kreiſe unter dem 
Monde, in den Seelen der Menſchen findet ſich noch diefelbe Erſchei⸗ 
nung Gottes in reinen und unjterblichen Geijtern. — Ebn Tophail iſt 
der arabifche Rouſſeau und fein „Naturmenſch“ der arabifhe „Emil. — 
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mit der Frage, wie fi) die Gnade zur Freiheit verhält, durchzukämpfen 
und damit ſelbſt ihre theoretiichen Speculationen über Sünde, Gnade 
und Freiheit auf einen ganz concreten Gegenftand und auf ein ganz 
concretes Ziel, „auf die Wirfung des chriftlihen Glaubensinhaftes im 
Menſchen ſelbſt“ zu beziehen. Es handelte fih — fagt Rüdert — in 
ihrer Unterfuhung nicht um die Befriedigung eines wiflenfchaftlichen 
Bedürfniſſes, obgleih alle Hülfsmittel zu ihrer Yöfung angewandt 
wurden, fordern um die Löſung der Zweifel, welche das erlöfunge: 
bedürftige Gemüth befchäftigten. Darum auch entjchied fie fich gegen die 
Anschauungen des Pelagius, nad) denen der Menſch mit freiem Willen, 
jeder bei der Geburt in Zuftande Adams, gefchaffen ijt und ſowohl 
fündigen als nicht fündigen fanı, und ftimmte den Annahmen dee 
Auguftinus von der gänzlichen Verderbtheit des menschlichen Gefchlechtes 
und der allmächtigen Herrichaft der Sünde bei, da die pelagianiſche 
Confequenz, dag der Menſch auch außerhalb der Kirche zur Seligkeit 
gelangen fönne, „allzufehr gegen das Selbſtbewußtſein der Kirche wie 
gegen die Schbjtlofigfeit der Einzelnen, welde die Verantwortung für 
ihr Heil wicht auf fich felbjt zu nehmen wagten, verjtieß, und da bie 
pelagianifhe Anjicht von der urjprünglichen Güte der menfchlichen Natur 
in der Zeit des verfallenden und verwejenden Römerthums als eine 
Furzfichtige Verkennung der wahren Zuftände der Menfchheit erſcheinen 
mußte”. Je mehr aber bie Kirche die auguftinifche Lehre von der 
Unfreiheit des Willens und der Erbfünde betonte, um fo weniger ging 
fie auf die Lehre von der unbedingten Gnadenwahl und der Vorher⸗ 
beftimmung zur Seligfeit und zur Verdammniß ein, weil fie biefelbe 
nicht mit ihren Bedürfniſſen vereinigen fonnte. „Vergebens urgirten 
die ftrengen Auguftiniauer die logische Inconfequenz der Kirchenlehre und 
warfen ihr Zuneigung zu der Kegerei des Pelagius vor. Die Kirche 
fonnte für ihre Praxis nur dieſe Inconuſequenz brauden und jeue 
Conjequenz als verderblich verwerfen.” Und aus eben diefen Grunde 
des praftifchen Bedürfniffes ließ auch die Kirche die Wiſſenſchaft und 
vor Alleın die Philofophie, nachdem fie ihr zur Feltftellung der Dogmen 
gedient hatte, fallen. Denn fobald die „Kirche nicht mehr als die 
organifirte Geſammtheit der Gläubigen, fondern als ein über 
den Menſchen Schwebendes, das in der Prieſterſchaft fidhtbare Geftalt 
gewann, erichien, mußte das Wahrheitsgewilfe mit feiner Objectivität 
überall vor der Selbjtfucht mit ihrer Jubjectiven Leidenfchaftlichkeit zurüde 
hen. Die Priefterfirche erfcheint als eine Kirche der Intereffen, nicht 
wehr eine Kirche Ehrifti, deſſen Reich nad) jeinem eignen Aus- 
„nicht von diefer Welt ift“. 
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Gelegenheiten zu nennen wagte, das ihm jebod mit feinen verfchiedenen 
Eigenschaften in felbjtändigen Perſönlichkeiten entgegentrat, jo daß 
fein Gott zu Göttern ward, die in heiligen Wäldern verehrt wurden, 
und deren Diener, die Priefter, Opfer darbraditen, aus dem Gewieher 
Öffentlih unterhaltener weißer Roſſe Weiffagungen verfündeten ꝛc. 
Unter den einzelnen Göttern ftcht Wodan (Wuotan) obenan. Er ift 
der alldurchdringende Weltgeift, die fchaffende Kraft, welche alles geftaltet, 
der Himmel, welder die Erde umfängt, die Sonne, welche diefelbe 
beleuchtet und befrudhtet. In der Umarmung mit der Erde erzeugt er 
den gewaltigen Sohn, den Donar (nord. Thod), den Donnerer, welcher 
die Erde und ihre Anbauer beſchützt und die Feinde der Götter und 
Menſchen befämpft. Fro (nord. Freyr) ift der Schirmherr des Friedens 
und der Ehe, die jhöpferifche, zengende Liche. Zio (nord. Tyr) ift 
ber Kriegsgott, die ausführende Hand feines Vaters Wodan. Baltar 
(nord. Baldur) ift der weife, gerechte und beredte Gott; ihm zur Seite 
als Helfer figt fein Sohn Forafizo, der Händelfchlichtende, der 
Borfigende der Gerichte. Aki (nord. Vegir) ift der Gott bes Meeres 
und Vol (nord. Ullr) der Gott der Jagd. Alle diefe Götter waren 
fosmifhe und fittlide Ausflüffe der allumfaſſenden Weſenheit Wodans. 
Mit der Entwicklung der Vielgötterei finden ſich auch die weiblichen 
Gottheiten ein; auch erſcheint eine Mittelſtufe zwiſchen Göttern und 
Menſchen, das Geſchlecht der Helden. Endlich ſuchte die gläubige 
Volkspoeſie in den Naturkräften überall Anhaltspunkte zu. götter- und 
geifterhaften Bildungen. Dieſes Durchgeiftigen der Natur verleiht der 
altdeutfchen Religion ein ſtark hervortretendes pantheiftifches Element. 
— Im Haufe war jeder freie Germane fein eigener Priefter und die 
Hausmutter die Priefterin. Die Frau war zwar unfelbjtändig; denn 
ein felbftändiges und vollbereditigtes Glied der Gemeinde fonnte nur 
der fein, ber alle Pflichten der Gemeindeglieder zu erfüllen vermochte; 
doch ward in ber Frau etwas Heilige® und Gottverwandtes verehrt 
(daher die Wahrjagerinnen, die für Heilig gehalten und. bei wichtigen 
Unternehmungen befragt wurden), und ber keuſche Sinn des Volkes 
war für fie die Urkunde ihres Grundrechtes: Vielweiberei war nicht 
zu finden: die Ehe wurde Heilig, der Ehebruch für die größte Schande 
gehalten, — das fündigende Weib mit dem Buhlen auf friiher That 
ungeftraft erfchlagen, die Ehebrecherin nadt entkleidet, des Haupthaares 
beraubt, aus dem Haufe geftoken, durch da8 Dorf gepeitfcht. Der 
Bater verfügte über die Hand feiner Tochter. Zu den ſchwerſten Ver⸗ 
bredjen wurde der Frauenraub gerechnet. Vollreife des Leibe und 
Geiſtes ward zur Eingehung der Ehe gefordert: vor Erreichung bes 
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Söhne wurben im Norden gern den Brüdern ihrer Mütter vertraut. 
Wie bei den Hellenen im Heroifhen Zeitalter bejtanden 
aud bei den alten Germanen die Bildungsmittel in Gym- 
naftit und Muſik. Dod trat das Mufifche gegen das gymnaſtiſche 
Treiben zurüd, und von Jarls zwölf Söhnen kennt nur der jüngite 
Konr aud die geheimen Wiffenfchaften. 


Auf wuchs da 

Sarl in den Gemächern. 

Das Lindenfchild lernte er ſchwingen; 
Bogenjehnen anlegen; 

Bogen fpannen; 

Pfeile ſchaften; 

Geſchofſe ſchießen; 

Spieße führen; 

Auf Roſſen reiten; 

Hunde auf die Spur feßen. 

Mit den Schwertern niederfchlagen ; 
Schwimmen. 

Auf wuchſen da 

Des Jarls Söhne: 

Rofje bändigten fie, 

Schilde bogen fie. 

Geſchofſe ſchabten fie, 

Sie ſchwangen Spieße. 

Doch Konr der Junge 

Berſtund die Runen. 

Die ewigen Runen, 

Die altüberlieferten Runen. 
Weiter verſtund er 

Den Menſchen zu helfen, 

Scharfe Waffen ſtumpf zu machen, 
Das bewegte Meer zu beruhigen; 
Er lernte den Klang ber Bögel, 
Das Feuer ftillen, 

Auch das Gemüt beruhigen; 
Sorgen niederlegen; 

Stärke und Kraft 

Bon acht Männern. 


War der Knabe erwachſen, fo ward er in der Verfammlung bes 
Volkes für wehrhaft, d. i. für mündig erflärt. Die Waffen begleiteten 
ihn von nun ab durchs ganze Leben: ein furzer Speer zum Angriff, 
ein großer Schild zum Schu, — damit fümpfte ber Germane, faft 
nadt, meift zu Fuß, doch auch zu Pferd, und hinter feinen Schladht- 
reihen ftanden Weib und Kind, um zur Ausdauer anzumahnen und 
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In der Form der Hierarchie macht fi der transfcendente Inhalt 
des chriftlichen Glaubens als äußere, univerfelle Macht und Autorität 
über das Verhalten der Individuen und Völker, die erft im Chriften- 
thum zu erziehen waren, geltend. Die Hierardie ift die große Schule 
und der Papſt der oberfte Schulmeifter in der Welt des Mittelalters: 
das ift ihre ewige Bedeutung in der Entwidlung der Geſchichte. Sie 
war das diesfeitige Jenſeits — in ihrem Innern durd, ihre Unterfchiede 
(niederer Klerus, Biſchöfe und Domcapitel, Erzbifchöfe, Papft) gegliedert, 
und bildete eine getrennte Kaſte, welche, über alle anderen Stände 
erhaben, im Alleinbefige des Rechtes war, das PVerhältnig zwiſchen 
Gott und dem Menfchen zu vermitteln, die Lehre der Kirche auszulegen 
und mitzutheilen und in der Beichte alle Handlungen der Menſchen 
vor ihr Forum zu ziehen. Der PMittelpunft diefes geiftlihen Reiches 
war Rom, und in diefem der Papſt das geiftliche und in Wahrheit 
aud) das geijtige Oberhaupt aller chriftlichen Völker im Mittelalter. 
Er Hatte — wie es ihm die ifidorifchen Defretalien zuſchrieben — das 
ausſchließliche Nichteramt über alle Bifchöfe und war der höchſte Gefeß- 
geber der Kirche, der Synoden berief, Biſchöfe einfeßte und Bisthümer 
errichtete. Er repräfentirte die Allgemeinheit des Mittelalters, die 
Kirche, deren Diener der BPriefter (gleihfallse ein allgemeiner Mann) 
war, nicht an die Scholle geheftet, nur im Zufammenhange mit Rom 
und überall in den Mittelpunkt der Kirche geitellt, nicht an Erwerb 
gefnüpft und nicht durch Privateigenthum gebunden. Dazu nod ein 
zahlreiches, ftreng diciplinirtes, zu unbedingtem Gehorfam verpflichtetes 
Heer von Mönden. So war der Bapft der größte Machtinhaber in 
der mittelalterlichen Welt. „Dieje Greife von St. Peter haben, ſchwach 
und wehrlos, wie fie waren, friegerifche Fürften unterworfen und 
abgeſetzt, Königen befohlen, barfuß und im leide der armen Sünder 
vor ihrer Thür zu ftchen, wenn fie zürnten, und ihnen erlaubt, wenn 
fie freundlich waren, fie beim Mahl zu bedienen, oder ben Steigbügel 
ihres Zelters zu halten. Sie ftiegen auf aus dem Dunkel der Ges 
wöhnlichkeit nicht wie Könige, die im Purpur geboren werden, fondern 
viele von ihnen waren in Armut und Niedrigfeit geboren, und dennoch 
füßten ihnen erbliche Kaifer ihre Füße und nannten fi) Vafallen ihrer 
Gnaden. Sie waren geftern nod) ungelannt und ungenannt, und heute 
ſchon lenkten fie die Zügel der Weltgefchichte und entjchieden den Gang 
der Völkerſchickſale. Was fie ausfprahen, war ein Weltgefet. Auf 
ganze Völker Iegten fie mit einen Wort Verzweiflung und Todesſtille, 
und breiteten über Länder die Dede des Kirchhofs aus. Sie fonnten 
Krieg und Frieden verfünden, Reiche ftiften und zerftören; Länder und 
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des Chriſtenthums. Die Idee der apoftofifchen Armuth war in ihr 
gerades Gegentheil verkehrt. Die fühnen Plane eines Arnold von 
Briren und des Abtes Joachim zielten auf nichts Geringeres ale 
auf eine Reform der Kirche Hin; doch fonnten fie von feinem woejent- 
lihen Erfolge fein, da fie fih auf der Grundlage defjelben Princips, 
auf welchem die Kirche ſelbſt beruhte, aufzubauen fuchten. — | Stifter 
dev Bettelorden waren der Heilige Sranciscns und der heilige 
Dominicus Es war das Wort (Matth. 10, 9), worin der heilige 
Tranciscus den ihm von dem Herrn gegebenen Beruf erfannte. Das 
Evangelium follte aufs Neue der Welt verfündet werden; neue Send» 
boten follten ausgehen, um das Neid) Gottes zu predigen und den Ruf 
zur fündenvergebenden Buße auf eine viel eindringligere Weiſe, als 
durch die Klerifer gejchehen war, an die Herzen der Menſchen gelangen 
zu laffen. Der Heilige Zranciscıs hatte die Erneuerung der Kirche im 
Auge. Die Ueberzeugung, daß die Kirche einer neuen apoftolifchen 
Wirkſamkeit bedürfe, ging aus dem inneren Drange feines erwedten 
Gemüths hervor, aus der unendlich feligen Befriedigung, die er in der 
Armuth fand, der königlichen Tugend, „in welder man des Gottesfohnes, 
der fi arm für uns gemadht, und feiner armen Mutter Bild in fich 
trage.“ J Ganz anders verhielt e8 fich bei dem heiligen Dominicus. Er 
wollte der Gefahr vorbeugen, die der Kirche nicht blos von den Waldenfern, 
jondern nod) weit mehr von den gefährlichen Gegnern, den Katharerı, drohte. 
Die völlige Erfolglofigfeit aller päpftliden Bemühungen zur Bekehrung 
der Ketzer brachte ihn auf die Idee feines Drdens. Dieſe Ketzer warfen 
ihren Belehrern Ueppigkeit, Prunkliebe und fchledhte Sitten vor; darum 
folite ihnen die Demuth und Einfachheit des apoftolifchen Berufs jeden 
Vorwand zur Beſchönigung ihrer Herzeunshärtigfeit vauben. Beide 
Bettelorden machten alfo die Entjagung und Armuth, die völlige Ver⸗ 
zichtleiftung auf Befig und Eigenthum zum erften Grundfag ber echten 
Jünger EChrifti, um im Geiſte der apoftolifhen Miffion für das Heil 
Anderer zu wirken und echten Bußeifer in der Welt zu weden. Nur 
war bei bem weichen, gefühlvollen Franciscus diefe Aufgabe Sache des 
Gemüths und innige Herzensangelegenheit, bei dem falten, ernjten und 
fteengen Dominicus Reſultat einer Berftandesreflerion. Die Yrancis- 
caner fehen demgemäß ihre Hauptaufgabe in dem praftifhen Zwecke 
der Ermahnung zur Buße, die Dominicaner in der Befänpfung aller 
Andersdenfenden, in der Wadfamfeit über die Reinheit der Lehre. 
Hierdurd) fowohl, als auch durch ihre gemeffene und jtrenge und, troß 
aller Demuth, fogar vornehme Haltung find fie die Vorläufer der 
Jeſuiten geworden. Der Erfolg beider Orden war thatjählih ein 
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Erziehung ift der Romanismus vor dem Germanismus, das Allgemeine 
vor dem Einzelnen und Individuellen vorherrfhend: es ift diefe Periode 
der Orient der driftlihen Geſchichte. Dieſer Charakter offenbart fich 
in allen Zweigen des phyfifchen und pſychiſchen Lebens. Die romanifche 
römiſch⸗germaniſche Geiftesbildung zeigt fih in der Kunft. Die Poefie 
nahm die Geſchichte des Chriftenthums zu ihrem Vorwurfe und bear- 
beitete fie. In der Baukunſt machte ſich der romanifche Stil geltend, 
deffen Grundtypus die römifch-chriftlihe Bafilifa blieb, wozu ſich das 
dur feine Vorliebe für die Kuppelform ausgezeichnete byzantiniſche 
Element gefellte und an welcher Einflüffe des muhamedanifhen Stils 
jowie Anktlänge des ſpäteren germanifchen architektoniſchen Geiftes bemerf- 
bar find. Auch die Malerei ftand im Dienfte der Kirche: fie offenbarte 
fich vorzüglich als Miniaturmalerei in den Handfchriften, als Wand- und 
ZTafelmalerei und als Glasmalere.. Den überwiegend romanijchen 
Charakter trugen auh Zuht und Unterridt. Die Zudht war 
äußere Abrihtung und konnte deshalb das innere Leben nicht vor Ver- 
wilderung bewahren: waren doch bei der Geiftlichkeit Ehebruh und 
Unzudt an der Tagesordnung, und war doch ihr Umgang mit Frauen 
ausdrüdtich für ftraflos erklärt, falls er fih auf „bloße Liebkoſung“ 
befhränfte, indeß fie dem Biſchofe und dem Papſte blinden Gehorſam 
ſchwur. Der Unterridt umfaßte brei Eulturelemente: das nationale, 
romaniſche (kirchliche) und antife. Während jedoch das nationale nur 
in 2egenden vertreten war, hatte das kirchliche die Kirche ſelbſt in der 
Hand, indem fie das Kind lefen Lehrte und ihm gab, was ihr für daſſelbe 
zum Lefen gut jchien, das PVaterunfer, den katholifchen Glauben und 
die Palmen — und repräfentirten das klaſſiſche Element wefentlid die 
Klofter-, Dom- und Stiftsſchulen, bei denen fih auch die Bücherfamm- 
lungen fanden, — Bibliotheken, in denen, oft an Ketten befejtigt, die 
Bücher auf unferen Kirchenſtühlen ähnlihen Pulten lagen. 


IL Die geijtlich-fcholaftifche Erziehung. 
A. Unterricht. 


12. 
Die Schulanſtalten in der geiſtlichſcholaſtiſchen Erziehungszeit. 


Die Schulen, melde auf dem;romantifchen Boden der römischen 
Hierarchie und des germanifhen Feudalſtaates wachen konnten, waren 











(46 Die Dom- und Stiftäfchulen. 


zisfaner hingegen da8 Gebäude der Hierarchie mit umftürzend, indem 
fie überall lehrten und dadurch auch unter dem niederen Bolfe Bildung 
‚ beförderten, inden fie, gleichfam ein demofratifches Princip in der Kirche 
repräjentirend, den allgemeinen Intereffen des Geiftes fi) hingaben und 
das Recht der einzelnen Xebensfreife und der Individuen überhaupt wider 
Willen begründeten. 

3. Die Dom= und Stiftsichulen. So hoch in der Mitte des 
achten Jahrhunderts die Negulares oder Ordensgeiftlichen der Benedictiner 
durch ihre ftrengen Grundfäge in Anfehen ftiegen, eben fo ſehr waren 
in derjelben Zeit die Pfarrgeiftlihen (parochi) als seculares ober 
Meltgeiftliche wegen ihrer Rohheit und Unmiffenheit, wie wegen ihres 
wilden Treibens ( — fie verbrachten die Nebenftunden ihres Amtes in 
Jagd, Trunt, Spiel und Liebesdienft —) berücjtigt. Dies bewog Chrode⸗ 
gang, Bischof zu Mes von 742 bis 766, die an feiner Kathedral- ober 
Domkirche angeftellten Geiftlihen zu Elöfterlicher Eingezogenheit und 
Erziehung der Jugend nad) Benedicts mobdificirter Regel (canon) zu 
vereinigen. Die nad) dieſer gemeinfamen Regel ober nad) dem Canon 
lebenden Geiſtlichen (Sanonici) wohnten wie in einem Klofter beifammen, 
trieben gemeinfchaftlidhe Arbeiten und übten (— die Jüngeren gegen 
die Aelteren -- ) ftrengften Gehorfam. Ihr Leben war nad) feſten Ge- 
feet geordnet; die Beihäftigungen waren ihnen genau vorgejchrieben; 
der Unterricht in der heiligen Schrift und im Gefang nahm die erfte 
Stelle ein. Bon den Mönchen unterfchieden fie fi) dadurch, daß fie 
eigenes Vermögen haben durften. Sie fpeiften an fieben Zifchen; 
während der Mahlzeit wurde aus der Bibel vorgelefen und dabei all- 
gemeines Stillfchweigen zur Pflicht gemadit. Ihre Schulen — die 
Kathedrai=z oder Domſchulen — hatten zunächft die Beſtimmung, die- 
jenigen, welche in den Dienft ber Kirche treten wollten, für benfelben 
durch wifjenfchaftlihen Unterricht und fromme Uebungen vorzubereiten. 
Daneben dienten fie jedoch auch dazu, folde, die für weltliche Thätig- 
feit einer höheren geiftigen Bildung bedurften, bis zu einer gewiſſen Stufe 
emporzuführen. Webrigens war es mehr das Leben als die Lehre, mehr 
die Zucht als der Unterricht, worauf man hinzielte. Chrodegang hebt 
es ausdrücklich hervor, wie die Lenker der Kirche zu wachen hätten, daß 
die ihrer Genoſſenſchaft anvertraute Jugend durch die kirchlichen Zucht⸗ 
mittel gehörig beſchränkt werde, damit nicht das zu Fehlern und Aus— 
gelaſſenheiten ſo ſehr hinneigende Jugendalter Gelegenheit zu Abwegen 
finde. Deshalb müſſe Einer aus der Genoſſenſchaft (frater) von be- 
währtem Xebenswandel mit der befonderen Aufjicht über diejelbe beauf- 
tragt werden und fie ſehr ftreng halten, damit fie mit kirchlicher Ge 
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Domfchulen im Ganzen dadurch, daß in den Klöftern, wie Kramer fagt, 
mehr ein mühſamer und ins Einzelne gehender Fleiß, wie zum Beifpiel 
im Abjchreiben und im Handhaben philoſophiſcher Kritik herrſchte, 
während bei den Kathedralen die Wiffenfhaft mehr im Allgemeinen 
gepflegt wurde. — ; 





13. 


Schrer und 5chüler in der geiftlih-Iholaftifden Erjießungs- 
periode. 


Die lehrer. 

Die höchſte Würde in den Klofter- und Kathedralfchulen war bie 
des Scholaſticus, des Scholajter, Schulmeifters, Schulhalters, Didas- 
falus, in Italien Magniſcola. In der früheren Zeit war der Schola 
jter zunächſt Xehrer, und zwar Lehrer der ftubirenden Jünglinge, ber 
jogenannten Domicellaren, welche, Alumnen des Stifts 2c., in demfelben 
bis zum Weibgrade des Priefters herangebildet wurden und dann ges 
wöhnlich in die Präbenden des Stiftes 2c. eintraten. Diefe lehrte der 
Scofafter die gelehrten Kenutniſſe, die fcholaftifhen Wiffenfchaften, 
Philoſophie und Theologie, Sprache und Literatur. Später jedoch, bei 
dem großen Zudrange von Schülern, führte er nur nod die Oberaufſicht, 
entwarf er den Lectionsplan, prüfte und ftellte er die ihm untergeorb- 
neten Lehrer an, wies er denfelben ihre Lehrfächer zu, beauffidhtigte 
er die Abjchreiber, corrigirte er die Bücher, befuchte er an jedem 
Sonnabend die Schule, trug er die in den TFrühmetten zu lefenden 
kirchlichen Abjchnitte vor und jah er darauf, daß ftreng nad) der Inter: 
punction gelefen wurde. Die Einkünfte des Scolafters waren be 
trädhtlih, jo daß diefe Präbende eine der einträglichſten und gefuchteften 
war. Zugleich ftand der Scholafter in hoher Ehre und großem Anfehen. 
Daher ftrebten ſelbſt Männer aus altadeligen Familien nad) biefer 
Würde. Der Scolafter war Prälat und zwar Dritter im Range, 
ftand im Chore zur Seite des Decans und trug wie biefer das farbige 
Pallium. Seine Cinfünfte beftanden zumeift in den Gefällen feiner 
Präbende; Präfenzgelder wurden ihm nur dann, wenn er Canonifer 
und Mitglied des Kapiteld war. "Die Scholaftereigüter zu Liebfrauen 
in Frankfurt a. M. bejtanden 1353 im ungefähr anderthalb Huben 
Aderland und Wiejen, welche für 15 Achtel Korn oder den Erfagwerth 
von 100 Gulden verpadtet waren. Die Wohnung des Scholafters war 
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ftanden haben. Kriege, Reifen und längerer Aufenthalt in fremden 
Ländern machten die Männer mit fremden Sprachen befannt; Knaben 
und Sünglinge wurden zu diefem Zwecke auf Reifen geihidt: überhaupt 
galt das Reifen als trefflihes YBildungsmittel, und im ſcandinaviſchen 
Norden war e8 ein wefentlicher Theil der Erziehung. Diefes Bildungs 
mittel ging num zwar den Frauen ab, und fie waren auf den Uuterricdt 
im Haufe befhränft; doch wurden aud fie zuweilen in ihrer Jugend 
ins Ausland gefhidt. Im Ganzen aber bejhränfte ſich die geiſtlich⸗ 
fchofaftifche Erziehungsperiode darauf, dem weiblichen Geſchlechte körper⸗ 
liche Wertigfeiten und häusliche Geſchicklichkeiten beizubringen , ſowie 
daffelbe mit der Anftandslehre befannt zu machen. Das Nibelungen: 
lied führt die Frauen nod in hausmütterlihen Befchäftigungen vor. 
Die Hausfrau, deren Symbole die Spindel und das Schlüſſelbund 
waren, führte die Aufficht über das Gefinde und hatte, unterftüßt von 
ihren Töchtern, für Vorrathskammer, Küche und Keller, fowie für die 
Bekleidung der ganzen Familie zu forgen. 


14. 


Anterrißtsgegenflände in der geiſtlichſcholaſtiſchen 
Erziehungsperiode. 
Die Unterrichtsgegenſtände in den Schulen der occi— 
dentaliſchen Kirche unterſchieden ſich in religiöſe und 
nichtreligiöſe. 


A. Die nichttheologiſchen Unterrichtsgegeuſtände umfaßten 
die fieben freien Künſte: Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Muſik, Arith— 
metik, Geometrie, Aſtronomie. 

Gramm (atica) loquitur; Dia (lectica) vera docet; Rhe (to- 

rica) verba colorat; 

Mus (iea) canit: Ar (ithmetica) numerat; Geéeo (metria) pon- 

derat: As (tronomia) colit astra. 

Grammatik, Dialektif und Rhetorik bezogen ſich auf die Sprade 
und die ſprachlichen Verhältniſſe, und zwar auf die Nedetheile und 
Kedeformen, auf die Redeunterjchiede und auf die Nedefiguren. Sie um- 
fajfen die Disciplinen, welche ad eluquentiam führen follen. In ihnen 
wurde bereits, namentlich feit der Kaiferzeit, jeder alte Römer, der 

ır irgend auf allgemeine Bildung Anfprud) machte, unterrichtet, und 
e8 in den älteften Zeiten zu Rom Sitte war, die Kinder in den 
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Wilhelm die Rhetorik nach Cicero und»Duinctilian.”” „Hora IV. er- 
Härte Gislebert, der Magifter, den Theologen die heilige Schrift, wo- 
bei er an Sonn- und Felttagen in lateinischer und gallicanifher Sprache 
predigte, indem er befonders die Juden widerlegte und viele derfelben 
bekehrte.“ 


1. Die Grammatil beſtand im Unterricht in der lateiniſchen 
Sprade und wurde nad) Priscianus, Diomedes und Donatus gelehrt. 
Zuerft lernten die Schüler lejen, dann die Duantität der Silben, die 
Formen der Declination und Conjugation. Hierauf ſchritt man zur 
Lectüre von leichteren lateiniſchen Schriftftellern und endlich zu den 
fchweren lateinifchen Profaitern und zu den Dichtern. — Dabei wurden 
Accent, Wort: und BVersfüße, Versmaße, Analogie, Etymologie, Ortho- 
graphie, Tropen, Barbarismen ꝛc. erörtert. Bei der fritifchen Er: 
Härung der Scriftfteller wurde jeder einzelne Vers in grammatifcher, 
metrifher und hHiftorifher Beziehung nah allen Seiten hin behandelt 
und mißhandelt. Zerentianus Maurus befchreibt in feinen Buche „de 
literis et syllabis carmen sotadieum“ die Stellung des Mundes bei 
Ausfprache jedes Buchftaben — in Verfen. 


Die griehifhe Sprache, welche feit dem zweiten Sahrhundert 
vor Chriftus über ganz Italien und über Südfranfreich verbreitet, im 
Laufe der Zeit in Italien aber faft untergegangen war, wurde zuerjt 
wieder von Claudianus Mamertus, dem Zeitgenoffen des Boöthius, 
gepflegt. Darauf nahın ſich Cäſarius, Biihof von Arles (F 552) des 
Griechiſchen an. In Bayern ſchrieb 650 der agilolfingifhe Herzog 
Theodo I. den Schulen feines Landes den Unterriht im Griechiſchen 
vor. Durd den Afrifaner Abt Hadrian und dur Theodor von Tarfus 
endlih wurbe die griechifche Sprache und Literatur in der occidentali- 
hen Kirche ziemlich allgemein verbreitet und in den bedeutenderen 
Schulen gelehrt. Bruno von Köln fammelte griechiſche Spradlehrer 
um fih; die Kaifer Otto I. und Otto II. verjtanden Griechiſch; in 
Italien, befonders in Wlorenz, wurde Homer erflärt. 


Die hebräifhe Sprade war felten Object des Studiums. 
Nur einzelne Männer der Wiſſenſchaft ſuchten fih dur Umgang mit 
gelehrten Juden einige Kenntniß derſelben zu verſchaffen. Raymundus 
Lullus empfahl die orientaliſchen Sprachſtudien, doch ohne Erfolg, und 
auch die Verordnung Clemens V. über orientaliſche Lehrſtühle blieb 
wirkungslos. Aber der getaufte Jude Nicol. de Lyra gewann Anſehen 
als Bibelausleger, und Petrus Niger lernte 1467 Hebräiſch zur Be— 
kehrung der Juden. 
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berte, zu Fontenay, Rheims, Aniane, Marmoutier, Lobbes 
bei Lüttich 2c.; in Deutfchland St. Gallen mit Io, Marcell, Notfer 
Balbulus, Ratpert, Reginbert, Salomo, vier Effeharde, Notker dem 
Arzt, Notker dem Großlefzigen 2c., — Reihenau im 9., 10. und 11. 
Jahrhundert mit Walafried, Strabo und Hermann dem Lahmen, — das 
beifiihe Fulda unter Rhabanus Maurus, — Friklar, Hersfeld, 
St. Alban in Mainz, St. Matthias und St. Dlarimin in Trier, 
Prüm an der Eifel, — in Süddeutſchland Lorſch, Weiffenburg im 
Elſaß mit Otfried, Hirfhau, St. Emmeran in Regensburg, St. 
Peter in Salzburg, — in Norddeutichland Neu⸗Corvey, die Tochter 
Alt⸗Corbie's, von wo im 9. Jahrhundert durch Ansgar ꝛc. dic 
Ehriftianifirung des Nordens ausging und deſſen Schule unter den 
fächfifchen Kaifern zu hohem Anfehen gelangte. — Unter den grie- 
chiſchen Kaifern, von Erarhen zu Ravenna regiert, ſank Italien. 
Bon ben Yongobarden aber ward die römiſche Kirche dadurch wefentlich 
gefördert, daß Theudelinde in Verein mit Gregor für den katholiſchen 
Glauben wirkte und mit ihrem zweiten Gemahle Agilulf den arianifchen 
Yongobarden einen vechtgläubigen König gab. Das ganze Streben 
Gregors des Großzen nämlich richtete ſich auf allgemeine Geltend- 
machung der päpitlichen Autorität: von ihm aus wuchs das Chriſten⸗ 
thum ale organiirter Prieiterftaat mit eignen Intereſſen und eigener 
Politik immer mehr in’s Kraut, und nur nod in einzelnen Glaubens⸗ 
boten trat der chrwärdige Charakter der Liebesreligion in den Border: 
rund, inder icon in Auguſtins Sendung zu den Angelſachſen, vor 
Allen ader in Winfriede Weihung zum päpftlichen Sendboten das 
bierarchiiche Bapfttdum ale Zweck und Ziel erichien. Aus fenatorifchen 
Geſchlecht entiproifen,, hatte Gregor den Balaft feines Vaters in ein 
Kloiter umgewandelt, bie cr von da zur Regierung der Kirche gerufen 
ward und bier ala höchſter Leiter des geiltlichen und geiltigen Reiches 
dahin ftrebte, einen Prieiterftand zu bilden, deſſen Herrſcherthum auf 
geiftige Ueberlegenheit gegründet war, fowie alle Wiſſenſchaft und Bildung 
in eine chrüftlich-firchliche zu verwandeln. Er bielt es für unwürdig, das 
Wort Gottes in dic Regeln des Tonat zu zwängen, und war mit diefer 
Abneigung gegen die klaſſiſche Yiteratur des Alterthums, wie mit biefer 
Anficht, daß fi der neue Geiſt des Chriſtenthums nicht in die engen 
Kegeln der bisherigen Sprachweiſe binden fünne, der Gründer des bar» 
hbariſchen Lateins im Mittelalter. Dem romiſchen Gotteedienite gab er 
ze geheimnikvolle Pradt. Für dic Kirchenmufil legte er eine Unter 
Yanjtalt an. Sein Meßkanon ijt in der römiſchen Kirche herrſchend 
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heiligen Schrift nachwies und nachher verlangte, daß wir ihm aus den 
Dichtern, die wir bereits gelefen, fowie aus Statius und Lucan, die 
wir jegt laſen, Seitenftüde und Beifpiele dazu vorzeigten. Diejenigen 
unter uns, welche zur Unterweifung Anderer weder Beruf uoch Anlage 
fühlten, bejchäftigten fich nach Anleitung bes Lehrers mit Abfchreiben 
von Grammatifen Priszians, Marius Victorinus und Caffiobors, 
oder übten fi in Anfertigung lateinifcher und deutfcher Süße, die dem 
täglichen Leben, der biblifchen Gefchichte oder den gelefenen Schrift: 
ftellern entnommen waren. Hierbei konnten wir das Wörterbuch der 
Synonymen benugen, welches Magifter Gerard unterdefjen für uns 
ausgearbeitet hatte, und das uns auch beim Verſemachen die trefflichiten 
Dienfte leiftete. 

Unter derartigen Beihäftigungen kam die Zeit heran, wo alle 
diejenigen, weldye aus der Grammatik in die Nhetorif übergingen, 32 
an der Zahl, durch die Schlußprüfungen dazu befähigt werden follten. 
Wir wiederholten daher Ende Sommers mit unfern Lehrern die drei 
Theile der Grammatik: die Etymologie, die Ortographie und die Metrik, 
fowie auch die Lehre von den Figuren und Tropen. Am beftimmten 
Tage kam Dominus Erlebald mit den übrigen Lehrern der inneren 
Schule in den großen Saal uuferes Gebäudes und ftellte felbft an 
jeden von uns mehrere Fragen über die Fächer, die wir ftudirt, und 
über die Schriftiteller, die wir gelefen hatten. Aus letzteren mußten 
wir für jede Regel Belege geben. Auch über die Erzählungen der 
biblischen Geſchichte alten und neuen Zeftamentes, die wir dieſe vier 
Jahre hindurch gehört hatten, fowie über deren Siun und Bedeutung 
wurde von uns Nechenfchaft verlangt. Diejenigen, welche in irgend 
einem Punkte zurücdgeblieben waren, wurden angewiefen, ſich darüber 
nod; genauer unterrichten zu laſſen, und diejenigen, welche einige Gleich 
güftigfeit oder Nachläffigfeit gezeigt hatten, erhielten von Dominus 
Erlebald, der uns damals als ein überaus ernfter und ftrenger Mann 
erſchien, eine ſcharfe Rüge. Nicht alle von meinen Mitſchülern traten 
jedod mit uns in die Rhetorik Über, manche junge Adelige gingen nad 
Haufe, oder wurden von ihren Eltern abgeholt, um als Knappen die 
ritterlihen Künfte zu lernen, zu denen in der Kloſterſchule feine An⸗ 
leitung geboten war. Denn wenn wir auch jeden Tag Ritter und 
Grafen in dem Gaftgebäude neben uns abfteigen fahen, fo kamen wir 
doch in gar keinen Verkehr mit ihnen; nur die Geiftlichen und Biſchöfe 
famen zuweilen in unfer Zimmer, um uns zu prüfen oder fih an 
umferen fröhlichen Spielen zu erfreuen. Ich erinnere mich noch immer, 
wie ſehr ich mich befhämt fühlte, als ich bei einem in Gegenwart 























flüge auf bie dem N fofter zugehörigen Maierhöfe noch angenehmer 
wurden, famen zu umferer großen Freude auch die beiden Lehrer 
Dominus Grimald und Dominus Tatto wieder in die Reichenau zurüd. 
Erfterer wurde beauftragt, in der Kloſterordnung diejenigen Reformen 
einzuleiten, die ex vermöge feiner in Aniane gemachten Erfahrungen 
nothwendig eradhte; Tatto dagegen übernahm es, uns in die Geheimniſſe 
der Rhetorif einzuweihen, 

Sahr 820. — Am Gedächtniftage des heiligen Pirminius, 
umferes heiligen Stifters und unferes erften Abtes (dem 3. November), 
begannen wir unfere rhetorifchen Studien. Unfer Lehrbuch war Eaffiodor, 
der ben meeiften von ums fchon befannt war, weil man uns jchon im 
ber Grammatif feine auf das Fach bezüglichen Schriften gegeben und 
zur Lectüre empfohlen hatte. Nebſtdem erklärten und lafen wir in ber 
Schule die rhetorischen Schriften Giceros; die Leſung Duinctilians 
dagegen wurde Jedem freigeftellt. Bis dahin hatten wir außer einigen 
Heineren Briefen feine Aufſätze zu machen gehabt; jegt aber mußten 
wir beinahe jeden Tag die verſchiedenen Arten und Redeformen, wie 
fe im Lehrbuche zur Sprache fommen, ausführen lernen. Diefe Arbeiten 

und den ganzen Winter hindurch. 

Im Frühling begann das Studium der Sefchichte, in der wir 
bereits aus dem Martyrologium durch die Tijchlefung umd durch das 
Geſpräch mit unfern Lehrern einige Kenntniß erworben hatten. Das 
Ehronifon Beda's wurde dabei zu Grunde gelegt und uns zum Nach— 
ſchlagen das Buch gegeben, im welchem der Bibliothefar Reginbert die 
Ehronifen des Eufebius von Cäſarea, des heiligen Hieronymus, Pros- 


"pers, Caſſiodor's, der Biichöfe Pornandes und Mellitus hatte zus 


fammenfchreiben laſſen. Hierzu lafen wir in der Schule zuerſt den 
Salluft, fpäter den Titus Living, im welchem wir überdies die rheto- 
rifchen Regeln und Formen nachzumweifen hatten. Ich las in dieſer 
Zeit auf Tatto's Anrathen auch den Dialog Alcuins von der Nhetorif 
und den Tugenden, den er uns mitgebracht hatte, und fand darin eben: 
foviel Belehrung als Vergnügen. 
— Abwechslung erklärten wir einzelne Stücke aus Virgil's 
Aeneide, ſowie aus Prudentius und Fortunat, und fertigten von Zeit 
zu Zeit ſelbſt Fleinere Lateinifche Gedichte. Zu Letterem jedoch wurden 
wicht alle verpflichtet; ich dagegen that es mit folder Luft, daß ic, oft 
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ihren Nepräfentanten Hatte, mußte ſich unter die Dberhoheit diefes 
römifch-germanifchen Kaiſerthums begeben, und fie that es um fo mehr, 
als das Papſtthum gewohnt war, einen weltlichen Herrn anzuerfennen, 
al8 e8 feine eigene Exiſtenz von demfelben garantirt erhielt, ja als es 
felbft vom farolingifch-hriftlihen Staate zu feiner allgemein anerkannten 
Stellung an der Spite der ganzen abendländifchen Kirche gelangt war. 
Endlich aber ertrug die Kirche um fo eher die Einordnung in den Or- 
ganismus von Karls Reid, da das, was er fcheinbar als unum- 
fchränfter Regent und Gefetgeber der Kirche that, mit dem, was ber 
beffere Theil der Kirche ſelbſt wollte, übereinftimmte. Der Kaifer ſchützte 
und förderte die kirchliche Gelehrſamkeit und fette die Kirche jelbit, den 
bisher erduldeten Anfechtungen von Laien gegenüber, auf den ihr her- 
kömmlich gebührenden erften Rang unter allen menfchlihen Organifationen. 
Karl der Große erwies fih in Wahrheit als chriftlich = germanifcher 
Raifer, nicht nur durch die weite Ausdehnung feines Reiches zwifchen 
Eider und Garigliano, zwiſchen Raab und Ebro, jondern aud dadurch, 
daß er das Anjehen, die Vorrechte und die Neihthümer (— Einführung 
des Zehnten —) der Geiftlichkeit mehrte und fie mit den mächtig wer- 
denden Vaſallen in's Gleichgewicht fette, jowie dadurch, dag er mit dem 
Lehnsſtaate eine weltliche Hierarchie errichtete, in der Grafen, über welche 
die höchſte geiftliche Behörde, der Biſchof, die natürliche Eontrole führte, 
des Kaiſers Bann übten und feinem Gericht wie feinem Heerbann vor: 
ftanden, auch Sendboten Ordnung und Einheit in die Reichsverwaltung 
brachten. So entjtanden zwei Stufenfeitern menfchlicher Ordnung: die 
der Hierardhie und die der Lehnsmonarchie, die beide in innigfter Wechiel- 
wirkung ftanden — die Kirche erhielt vom Staate ihren Schuß und ber 
Staat von der Kirche feine Weihe. 

Die Univerfalmonardie Karls des Großen follte 
wefentlih eine geiftige fein. Er achtete alle Großthaten des 
Krieges nur gering gegen die Bemühung, feinen eigenen Geift durch 
Kenntniffe zu bereihern und Bildung, Wiffenfchaft und Kunft in feinem 
Reiche zu fördern. Ihm war — fagt Giefebreht — aufgegangen, daß 
ein eigenthümlicher Hauch göttlihen Weſens Kunft und Wiffenichaft 
durchmwehe, und darum erhob er feinen Blick weit über die engen 
Schranken, in welche die abendländifche Kirche den Geift eingezwängt 
hatte, wo nur die römifche Gelehrfamteit, von der Geiftlichkeit in ihrem 
“ Einne umgebildet, Raum behalten hatte; er erkannte, daß bas Ehriften- 
thum in ſich die Tendenz zu einer univerfellen Bildung der Menfchheit 
trage, die aber deshalb auch alle höheren geiftigen Elemente, die ſich in 
der Eigenthümlichkeit der verfchiedenen Nationen zerftreut finden, in fich 
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Einfluß war. Schlimmer als in Fraukreich ftand es in Italien, wo 
vollftändige Anarchie, Rohheit und Verwilderung herrſchte. Selbit die 
Päpfte machten hiervon feine Ausnahme. Theodora, eine römische 
Buhlerin , hatte mit ihren glei fchönen und ausjchweifenden Töchtern, 
Theodora und Marozzia, die Herrichaft in Rom uud damit aud die 
Papftwahl in ihren Händen. Sie feste ihre Liebhaber und Kinder auf 
den päpjtlihen Stuhl, der jeßt durch alle Tafter gefchändet ward. Konnte 
doch inmitten diefer Schändlichkeiten die Sage entftehen, daß 855 ein 
Mädchen, Johanna, dritthalb Jahre auf dem päpftlihen Stuhl gefeffen, 
bei einem feierlichen Umzuge plöglich entbunden worden und bald darauf 
geftorben fei. Der Lateran war ein Haus der Unzucht und Gottes: 
fälterung. Und wie der Herr, jo der Knecht. Die ganze Nation, fagt 
Gieſebrecht, ftürzte fih, als fei der ausgelaffenfte Geijt des Alterthums 
zurüdgefehrt, in bachantiſchem Taumel von Sinnenluft in Sinnenluſt. 
Nur auf Effen und Trinken, auf prunfende Schäße und jchöne Weiber 
war man bedadt. Nach der Schilderung des Lothringer Rather 
Heideten fih die vornehmen Biſchöfe der Lombardei in Pradıtgewänder 
von Conftantinopel und Bagdad, und lagen fie beim Mahle, umtönt 
von verbuhlten Liedern und gefeflelt von lüfternen Tänzen, ceilten dann 
zur Jagd und ließen zu raſchem Fluge den Falken auffteigen oder fuhren 
prunfend auf hohem Wagen einher, ftolz herabfehend auf die fie ums 
wogende Menge, bis fie der Einbruch der Naht auf's Neue zu den 
Genüffen der Tafel rief, worauf fie den Freuden des Bettes zueilten, 
auf dem fie am Morgen mit einem Fluche auf den Lippen erwachten. 
In der Literatur zeigte fi) die nadte Sinnlichkeit des entarteten Alter: 
thums. Sie Hatte einen rein weltlihen Charakter. Damit wurde fie 
aber aud) die Mutter der praftifhen Wiffenihaften, der Medizin und 
Yurisprudenz, und die ältefte Schule der Medizin Salerno, wie dic der 
Surisprudenz, Pavia, läßt fi) bis ins 10. Jahrhundert verfolgen. 
Anders in Deutſchlaud. Zwiſchen Kaifer und PBapft ward zwar 
wegen der gegenseitigen Rechte gekämpft. Aber Einmifchungen des 
firhlihen Dberhauptes in die Regierung der ‘Diöcefen waren nicht 
erlaubt, und die Geiftlichkeit blieb dem deutſchen Könige untergeordnet. 
Die Könige ernannten die Biſchöfe und inveftirten fie, denn „nicht 
Scepter und Diadem, unter Krummftab und Mitra geborgen, find das 
Emblem jener Zeiten, fondern das gezüdte Schwert mit der Krone, 
Erucifir und Brevier beſchirmend“. Beſſere Gefittung hatte fchon 
Heinrih der Städteerbauer begründet: Handel und Wohlftand murben 
mit den Städten verbreitet, die mit Entdedung der Silbergruben bes 
Darzes, der erften in Deutfchland, noch vermehrt wurden. Einen tieferen 
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minder al8 der Gedanke des Schriftitellers feinen Geiſt bejchäftigte. 
Es wird erzählt, daß der Kriftliche Dichter Prudentius zuerft Bruno 
in die Hand gegeben wurde, nachdem er die Anfangsgründe der Grant- 
matif erlernt hatte, und er war entzüct über ben gläubigen Inhalt, 
ben lebendigen Fluß der Gedanken, die Wahl des Ausdruds und den 
Reichthum und Wandel des Versbaus. Als er dann fpäter die Luſt— 
fpiele des ZTerenz las, jah man ihn bei den ausgelaffeniten Stellen 
feine Miene verziehen, und fein Lächeln kam über feine Lippen: fo 
empfand er die Schönheit der Form und jo nahm fie feine ganze Auf: 
merkfamfeit in Anſpruch. Früh übte er ſich im Sprechen der Tateinifchen 
Sprache und brachte es darin zu einer ſolchen Fertigkeit, daß er 
fpäter ein treffliher Xehrer derjelben für Viele ward. Als ihm 940 
Dtto ale Erzkapellan die Leitung der Kanzlei übergab, unterzog er fi 
den ihm übertragenen Gefchäften mit der größten Pünktlichkeit, und 
faft alle Urkunden find in den nächſten dreizehn Jahren von ihm felbft 
ausgejtellt, doch vergaß er dabei aud) feine geliebten Studien nicht. — 
Ein folder Geift und auf ſolche Höhe geftellt, mußte bald der anziehendfte 
Mittelpunkt für alle geiftigen Beftrebungen der Mitwelt werden. Alle, 
die Intereffe für Wiſſenſchaft und Bildung hatten, eilten an den Hof 
und fanden an ihm ihr Vorbild. Indeß lernte er felbjt von den 
Griechen, die theils als Gefandte vom Hofe zu Konftantinopel erfchienen, 
theils in den deutfchen Klöftern wohnten, und die fid vor den Abend- 
ländern an Umfang der Kenntniſſe, an Gewandtheit in Rede und 
Schrift und an feiner gefelliger Bildung auszeichneten. Vorzäglich 
auch wirkte der irländifche Biſchof Iſrael auf ihn, und die von den 
irifhen Geiftlichen angeregte tiefere Auffaffung der Religion und dee 
geiftiichen Amtes, die der in St. Gallen gebildete Biſchof Ulrich von 
Augsburg vertrat, ergriff au ihn. Bor allem aber belebte cr die 
wiffenfchaftlihe Thätigkeit der Geiftlichkeit wieder. Er eröffnete 
die Hoffhule von Neuem und zog tüdhtige Lehrer an die— 
jelbe. Neben dem Zrivium nahm er aud das Quadrivium 
wieder in den Lehrfreis auf. Bon jenfeit der Alpen wurden die 
trefflichften Handfchriften der alten Klaſſiker hergeholt; mit leben— 
digem Eifer ftudirte man die alten Dichter, Redner und 
Geſchichtsſchreiber. Birgil, Horaz, Dvid, Terenz, Cicero und 
Salluft, jagt Gieſebrecht, erjtanden gleihjam von den Todten und 
wurden die Lehrer der Deutfchen in den freien Wiffenjchaften. — Vom 
Hofe aus verbreitete fih die Theilnahme an der Wiffen- 
Schaft durchs Land: die Klofterfchulen nahmen einen rajchen 
Auffhwung; St. Gallen und Reichenau gebiehen zur ſchönſten 
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höchſten Spitzen des Volles, den Hof, die Geiſtlichkeit und den in die 
Nähe des Hofes gezogenen Adel berührte; fo war fie doch ein wejent- 
licher Factor zur Neugeftaltung aller deutfchen Verhältniſſe. — Vertreter 
der geſammten Wiffenfchaft war Gerbert, der nachherige Papſt Syl- 
vefter II. Zu Aurillac in der Auvergne gebildet,"in Spanien und 
Ftalien von der dortigen Literatur angeweht und von Forfchungsgeift 
erfüllt, Tehrte er zu Rheims neben anderen Wifjenichaften auch die Arzuei⸗ 
finde. Er befchäftigte fich mit Aftronomie, berechnete den Umlauf der 
Erde umd der anderen Planeten und verfertigte Erd- und Himmels: 
globen, jowie Somnenuhren. Im Jahre 997 fchrieb ihm Otto TIL: 
‚Wir möchten gern Euch), verehrungsmwürdiger und ausgezeichneter Mann, 
in unferer Nähe jehen, um dauernd den Umgang eines jo trefflichen 
Führers genieken zu können, zumal Eure erhabene Weisheit gegen 
unfere Einfalt ftets Nachficht gebt hat.” Gerbert kam mit der Ante 
wort: „Wenn ein jchwaher Funke der Wiſſenſchaft in mir glüht, jo 
hat ihn allein Euer Ruhm angefacht, Euer treffliher Vater ihn gemährt, 
Ener erhabener Großvater ihn entzündet. Wir fünnen Euch daher nicht 
Schätze bringen, die unfer Befigthum wären, fondern nur das ums 
anvertrante Gut Euch zurückſtellen; auch vermögen wir Euch nichts zu 
bieten, was Ihr nicht Schon befähet oder doch ohnehin bald erlangen 
würdet, wie dies gerade Euer edles, treffliches und einer ſolchen 
Stellung jo würdiges Verlangen zeigt. Wahrlich, es ift eine göttliche 
Erjcheinung, wenn ein Mann, Grieche von Geburt, Nömer nad) ber 
ihm übertragenen Herrſchermacht, die Schäte der griechiſchen und römi- 
fchen Weisheit gleichjam wie fein Erbgut in Anfprud; nimmt. Wir 
gehorchen alſo Eurem faiferlichen Gebot hierin, wie in Allem, was 
Eure göttliche Majeftät fonft uns befehlen möchte” Im Frühlahr zog 
er nach Sachen. Bald „ſammelten fich in der NKaiferburg die be— 
rühmteften Gelehrten der Zeit, und von ihren Disputationen hallte der 
Hof wieder‘. — 

Im 18. Jahrhundert trat Dentichland unter den fränkis 
hen Kaiſern in feiner Eulturentwidlung hinter Frank 
reih zurüd. Der Bauernftand war in Deutſchland gedrüdt und 
gefejfelt; ein deutſches Volksleben entwidelte fi) nur in den aufblühenden 
Städten, in denen ſich das Gewerbe immer mehr und mehr ala 
jelbjtändiger Stand ausbildet. Die deutſche Sprache erſchien ver 
wildert, — deutsche und lateinische Worte bumt durcheinander geworfen; 
doch entſtand im diefer Zeit die deutjche Predigt, umd in lateinischer 
Sprache zeichneten die Deutjchen forgfältig ihre Gefchide auf. Unter 
weltlichen und geiftlihen Herren herrſchte die größte Zuchtlofigfeit, 
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ichrieb dem Herzoge von Polen gebietertfch kirchliche Kr — 
er gab den Königen von Schweden, Norwegen und Dänemark 
ev verlieh dem Herzoge von Dalmatien den Königstitel und ließ ihn den 
Bafalleneid ſchwören; und als Heinrich IV. drei Tage lang barfuf 
und im Büßerhemd im Schloßhofe zu Canofja ftand und um Gnade 
bettelte, zeigte er, wie er die weltliche Macht, die fich feinen Geboten 
widerjeße, herabzumwürdigen verftehe. Nach ſolchen Thaten begriff der 
Klerus, weshalb die Opfer feines häuslichen Glücks gebracht werden 
müßten: — zur Glorie des Geiftlichfeitsreiches, das in der Perfon von 
Urban 11. den Bann wider Philipp von Frankreich wegen feiner ches 
brecherifchen Bermählumg mit der Gräfin Bertrada ſprach, das jeden 
Eid ber Treue eines Geiftlichen in die Hand eines weltlichen verbot. 
und das ſich in den Sreuzzüyen an die Spite der großen Völker— 
bewegung des Abendlandes ftellte. Weberall feierte das Papftthum Stege. 
Nur in Italien ftanden die Longobarden als offene Gegner dem Papft 
gegenüber, und in Nom felbjt war eine ftarke Partei gegen ihn. Die 
italienifchen Städte waren in raſcher Entfaltung ihrer Selbftändigfeit 
begriffen. In Amalfi und Venedig wehten die ftolzen Handelsflotten. 
Und diefer Geift der Weltlichkeit war ftärfer als der Geift der Geiftlich- 
feit. Sie konnte mit ihrem Kirchthum die Grumdeigenfchaften des 
Stalieners, Pfiffigfeit, Hinterlift, Rachſucht, Grauſamkeit, Geiz, Wolluft 
und Hang zur Sinnenluft, nicht ändern. Zwar hatte Italien‘ feinen 
Franz und feine Clara von Ajjifi, feine Flagellanten und feine Katharina 
von Siena: es war aber auch das Vaterland der Katharer und Mailand 
der Hauptfit der Ketzerei. 

In Frankreich, wo nicht, wie in Deutfchland, die einheimische und 
die lateinische Sprache fchroff von einander geichieden waren, Tondern 


das germanifche das antife Element in ſich aufgenommen und mit ficd) 


verfchmolzen hatte, begann fih vom Süden her die provencalifde 
Dihtkunft der Troubadours zu verbreiten. Hier empörte fich 
zum erften Mate die menſchlich ſchöne Sinnlicdjkeit gegen die Dogmen 
und Wbftractionen der Kirche mit der geiftlich-fcholaftischen Wiſſenſchaft, 
Die Tronbadours zogen mit ihren Sängern, den Jongleurs, an den 
Höfen der Großen umher und fangen von den Heldenthaten ritterlich 
Kämpfe, wie von der unerreihbaren Schönheit der vo Die ( 
damour, aus angefehenen Damen und Herren zufammengejett 
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in den Wettlämpfen der Dichtung und der Waffenübung. Für Gefang 
und Muſik überhaupt verwandelte Guido von Arezzo 1030 die 
gregorianifche Benennung der Töne A BC Dxec.. als er fein Ton⸗ 
ſyſtem in Hexachorde ftatt der bis dahin gebräuchlichen Tetrachorde ein» 
theilte, in tie Silben do, re, mi, fa, so, la (Solmijation), und be 
zeichnete die Noten zuerft durch unter und über die Linien geſetzte Punfte. 
Auch die Schulen erhoben fih zu neuem Xeben. Selbft Volks— 
ichulen traten auf, und namentlid) werden um 1000 in den Didcejen 
von Toul, Soiffons, Verdun, Lüttich Kinderfchulen genannt, in welden 
Rnaben vom fiebenten Lebensjahre ab im Glauben und im BPjalter 
unterrichtet wurden. Zugleich verbreitete fid) eine gelehrte Bildung 
über Franfreih, und was Gerbert zu Rheims "und Paris angefangen 
hatte, das führte Yanfranc (1005— 1089) fort: vom Klofter Bec, 
wo er lehrte, von Boitiers, wo er gleichfalls auftrat, von Avranche, 
wo er eine Schule bildete, gingen eine große Anzahl von Apofteln feiner 
Scholaſtik in alle Gegenden, und um fie jammelten ſich hunderte, ja taujende 
von Ternbegierigen Schülern. Berühmte geiftlihe Schulen waren bie 
Schule von Notre Dame in Paris, die von St. Genofeva und 
St. Victor an den Thoren von Paris, die unter Gerbert berühmte 
Kathedralfchule zu Rheims, die in Ehartres, Toul, Meg, St. 
Vincent zc. Im diefem neuen geiftigen Leben lag auch der Grund, daß, 
während Deutjchland in äußerem Aberglauben unterging, in Frankreich, 
beſonders in der ſüdlichen Gegend, die biblijche und und fittlich-praftifche 
Richtung der Waldenfer fich verbreitete. 

In England wurde durch Wilhelm von der Normandie cine ftrenge 
Feudalherrſchaft eingeführt, in der alle höheren Vaſallen Franzoſen 
waren. Auch die franzöfifche Spradye war die der Vornehmen und der 
Schulen, wodurd die Yandesipradhe allmählich umgeftaltet, zur englis 
Shen Sprade umgebildet ward, in der die Namen der Naturgegei- 
ftände britifchen, die einfilbigen Wörter und die Bezeichnungen der ge: 
wöhnlichen YXebensverhältniffe und des Verkehrs augelſächſiſchen, die 
politifhen Kunftwörter und chevaleresfen Ausdrüde normannijhen Ur- 
fprungs find. Der Bardenorden ( — in Schottland und Irland jangen 
an den Höfen der Wornehmen die Barden, wie an denen der Standi- 
navier die Sfalden —) wurde wieder hergeftellt, und jeder Häuptling 
hatte feinen Bardenorden. Das geiftliche Leben ordnete Wilhelm von 
Neuem. Bor feiner Ankunft war das Studium der heiligen Wilfen- 
ſchaften, ſagt Wilhelm von Malmesbury, fowie die Uebung des religiöfen 
Lebens gänzlich bei den Augelſachſen zerfallen. Die Kleriker gaben ſich 
blos mit politifcher Alltagsliteratur ab und vermochten kaum die latei- 
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Notter auh, Yabeo (der Großlippige F 1022) in der Mufif, Dicht: 
tunft, Dlathematit, Aftronomie, heiligen Schrift, wie in der griechiſchen, 
laleiniſchen und deutſchen Sprache bewandert war und die deutfche Sprache 
vorzuglich durch feine Auslegung der Palmen förderte. Notker von 
viittid) war ein fo cifriger Yehrer, daß er ſelbſt auf Reifen mehrere 
Schilter mit ſich führte und von jeinem Kapellan unterrichten lich. 
„Lilitich wurde durd ihm ein trefflihes Seminar für Lehrer, die von 
da im verfehiedene Provinzen von Frankreich, Deutfchland und felbft in 
die vänder der Slaven gefchidt wurden. Noch im 11. Iahrhundert 
fand Im den Kloſterſchulen der Niederlande ein reges geiftiges Leben 
ſtatt.“ — In ihmen allen tvat, dem Charakter der Niederländer gemäß, 
das Maffifche Element mehr zurück. Während in St. Gallen außer den 
Meinen Rindern fein Studirender von reiferen Jahren ein deutfches Wort 
ſprechen durfte und die Schüler die Aufjäge fogleich lateiniſch nieder: 
fchreiben mußten, and das ganze Veben ein ſolch' antikes Gepräge Hatte, 
daft De chriſtliche Kirche senatus populusque oder respublica, das 
Gewiſſen und der Teufel praetor, der Deiland Augustus und censor, 
die Kanzel rostra genannt wurden: fand man in den nicderländijchen 
Schulen. die von dem durch jeine Strenge und Frömmigkeit einzig 
dastebenden, MI durch ten Braten Wilhelm von Aquitanien gegründeten 
Kloſier Eluand beeinflußt wurden, den Mittelpunkt der Thätigkeit in 
Wehung der rütlicen Wiſſenſchaft und der irren tbeologiichen Dis— 
eiplin. vedrer und Schüler in den Niederlanden bielten ih itrenggläubig 
an die kirchlichen Farungen. und wie sic :beorerüihb Den Slauben der 
Kirche edrten. io itredren ſie auch praftiih, Der Nine ihren Weite um: 
geiddanalert su erdalten. weedard von iduen Dir Zinn für sirchenredt 
angenut und gerät ward: Aurtırd. Was ga Worns, ur B 
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dem fein Amt nur noch für eine Pfrlinde der Faulheit und Bequem- 
tihfeit an: er verwaltete es deshalb nur dem Namen nad) und be- 
fümmerte ſich weder um Schule noch Unterricht, fondern überließ die 
Sorge dafür Bilaren, die mehr ober weniger al8 Miethlinge hanbelten. 
Die Verwicklung der Kirche in weltliche Angelegenheiten einerfeits umd 
die Losſagung derjelben vom Leben andrerjeits bejchleunigte daneben 
den Verfall. „Indem man nämlid die Kirhe und Priefter gar zu 
jehr in ein jenfeitiges Gebiet zu verfegen und von allen weltlichen 
Banden loszulöfen fuchte, fo glaubte man, das Schulehalten und Lehren 
fhade nicht allein der Heiligkeit des möndifchen Lebens und entfrembde 
dajjelbe feinen reingeiftlichen Uebungen, fondern es ſchade auch überhaupt 
die Wiſſenſchaft und die geijtige Aufflärung der Einfalt uud der Un- 
befangenheit des Glaubens.” Gregor VII. fuchte aus diefem Grunde 
vom Studium des Hlaffifchen Alterthums abzumahnen. Defiderius, 
Abt von Monte Caſſino, hob feine weltberühmte Schule auf, weil 
er bie Strenge der Zucht unter den Mönchen zurüdführen wollte; und 
die Schule zu Cſugny, deſſen Abte Hugo, dem Zeitgenoſſen 
Gregors VIL, 10,000 Mönche gehordten, und deſſen Klofter zur Zeit 
Peters des Ehrwürdigen, des Zeitgenoffen vom heiligen Bernhard, 
mehr als 2000 Abteien, Priorate, Defanate, 514 Kirchen, Collegien 
und Klöfter untergeben waren (— die Schule, aus der drei ftreng kirch⸗ 
lihe Päpjte, Gregor VII., Urban 11. und Paſchalis III. hervorgegangen 
waren —), ließ der Abt Peter der Ehrwürdige fchliefen, und damit 
begann der Verfall des Kloſters. Die lebte und tiefſte Urfache des 
Berfalls der Klofterfchulen war dann der neue Geift der Zeit, der 
fih in der Scholaftif, in den Univerfitäten, in der Kunſt, Boefie und 
Literatur kundgab, und den fie nicht bewältigen fonnten, obfchon fie 
ihn mit vorbereitet und eingeleitet hatten: die Anfänge der Scholaftif 
gingen von den Benedictinern Lanfranc und Anfelm und ihrer Klojter- 
Thule zu Bec aus; die Gründung mehrerer Univerfitäten murde von 
Gliedern des Benedictinerordens veranlaßt; und die deutfche Riteratur 
und mittelalterliche Kunſtentwicklung verliebte ihre erſte Kindheit Hinter 
Klojtermauern. 

Die Urfahen, welche die SKlofterfchulen zum bloßen Vegetiren 
herabdrüdten, ftürzten aud) die Dom- und Stiftsfhulen. Zum 
jelbftändigen Verarbeiten des Ueberlieferten und zum eigenen Schaffen, 
was von nun ab der Geiſt der Zeit verlangte, waren weder Klofter-, 
noch Dom- und Stiftsfhulen die geeigneten Gefäße. Zwar traten die 
Kathedralſchulen zur Zeit der Kreuzzüge noch einmal vor, und weil fie 
dem Leben näher als die Klofterichulen ftanden, eignete ſich der Adel 
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der rector scholarum, den Kantor der succentor — beide mit färg- 
(ihem Gehalt, wie mit kärglichen Kenntniffen. 

Und doch wurde auf diefe Weife die erfte Veranlaffung zur Ent- 
ftehung eines eigenen LXchreritandes gegeben und der Grund der Trennung 
der Schule von der Kirche gelegt, da der Xehrerftand fortan auf fich 
angewiefen war und fi) aus fich heraus ausbilden mußte, wodurd er 
naturgemäß in Gegenfag mit der in Zrägheit und Unwiſſenheit ver- 
junfenen Geiftlichkeit trat. Stifte: und Kloſterſchulen vegetirten zum 
Theil zwar noch fort, waren aber an Hilfsmitteln wie an Lehrern fo 
kläglich beftellt, daß man in ihnen nur Religionsunterricht und zwar 
Zegenden der Heiligen und Grammatif vortrug, und zwar fo troden 
und geiftlos, daß Luther die Schulen carnificinae (Echindereien) nennt. 
Der künftige Gelchrte fand in ihnen feine Nahrung mehr; er cilte fobald 
als möglich zur Univerfität, wo er unvorbereitet anfam und Jahre 
brauchte, ehe er wußte, wie und was er jtudiren wollte. 

Mit dem Untergange der Klofter- und Domſchulen ftieg auch die 
katholische Kirche von dem Höhepunkte ihrer hiſtoriſchen Miſſion herab. 
Die Geiftlihfeit verfiel von nun an wiffenfhaftlid und 
fittlid. Man forderte vom Geiftlihen nicht mehr, als daß er die 
Evangelien und Epifteln gut leſen, das athanafianifhe Glaubens- 
befenntniß wiffen und fingen, die Teufelsbeſchwörungen und Gebete über 
die Katechumenen herſagen könne. Und doch war das auch noch zu viel 
verlangt. Cine Synode zu Exeter machte e8 1287 den Archidiakonen 
zur Pflicht, bei den Predigern umzufragen, ob fie die zehn Gebote 
wüßten und verftänden. — Unter foldyer Leitung mußte der Gottes- 
dienjt und das Kirchehalten zum mechaniſchen Geſchäft herabfinfen. 
Mechaniſches Fingerfpiel des Roſenkranzes zu Gebeten, Knien, Büden, 
Niederfallen zur Erde, trockne und naffe, laute und ftille Meſſen, Auf- 
jtellung des Venerabile und der Reliquien, Räudern, Klingeln, Singen: 
damit wurde der Gott, der ein Geift ijt und im Geift und in der 
Wahrheit angebetet werden will, verehrt. Durch Ungefhmad wurden 
die heiligen Stätten verunziert, und der Pöbel wurde von der Kanzel 
mit den plumpeften Späßen amüfirt. Ein Rapuziner erzählte am 
Ditertage von der Kanzel: „Als der Auferjtandene an die Pforte der 
Vorhölle mit feinem Kreuze anklopfte, hielten zwei Teufel ihre langen 
Nafen ftatt der Riegel vor; der Herr aber Flopfte dergeftalt auf die⸗ 
jelben, daß beide ihre Nafen unter furchtbarem Gebrüll im Stich ließen.” 
Ein anderer Geijtliher trat mit einer Courierpeitfhe auf die Kanzel, 
ficß fie dreimal erfnallen und jprad dann: „Was wollt’, Courier ? 
„Chriftus iſt erftanden!" „Woher?” „Bom Hofe” „Staub ulfi" 
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in heidniſch-antiken Formen war an Völkerſchaften heran gelommen, 
die einem bildungsfähigen Nohftoffe glichen. Die Iateinifche Sprache 
und fremdartige Bildung fchien über den fterbenden Volksgeiſt (im 10. 
Sahrhundert) den Sieg davon zu tragen. Aber fie follten nur ihre 
bildende Kraft an der formlofen Natur bewähren. Der germanifche 
Geift wurde in Bewegung gefegt durch die Einwirkungen eines von 
außen an ihn herantretenden geiftigen Xebens, wußte aber diefe Einflüffe 
im Laufe der Zeiten zu affimiliren, trieb neues Leben aus fich ſelbſt 
heraus und wurde endlich die verjüngende Kraft des geiftigen Lebens 
der Menfchheit. 


3. Das Saientdum und feine Grzießung. 


20. 
Die Kreuzzüge und die Oberherrſchaft des germanifden Geifles 
üßer die romanifde Weltauſchauung. 


Nachdem das Germanenthum mit dem Chriftenthume erfüllt war, 
fuchte es fi von der Kuechtfchaft, in der es das Römerthum gefangen 
hielt, zu befreien. Es trat damit eine neue Geichichtsperiode ein: bie 
Periode, in der an der Stelle der Geiftlichkeit das Laienthum die Herr- 
ſchaft übernahm. War die fcholaftifh-geiftlihe Periode ein 
Ueberwiegen des Romanismus Über den Germanismus 
gewefen; fo erlangte mit der Herrihaft des Laienthums 
der Germanismus über den Romanismus das Regiment. 
Das Ritterthum und das Bürgerthum find die Kämpfer, die 
den Germanisinus den Sieg zu verfchaffen ftreben, indem fie an die 
Stelle des Geiftlihen den "natürlihen Menfchen zu fegen fuchen. 
Unter ihrer Regierung wird das gedanktenlofe Aufnehmen 
des Kirhenglaubens von der Scolaftif und Myſtik, die 
geiftlihe Boefie vom Minne- und Meiftergefang, die by- 
zantifhe von der germanifhen Baukunſt, die Lateinifche 
Sprache von den Nationalfprahen verdrängt. Es beherrſcht 
zwar auch jeßt noch und zwar erft recht die Romantik die Welt, aber 
es herricht im Prozeffe derfelben das Subject über das Object, während 
in der fcholaftifch-geiftlihen Zeit da8 Object im Vordergrunde ſtand; 
und wenn vormals allein der Glaube als Parole galt, fo treten von 
nun ab neben dem Glauben Liebe und Xeben mit ihren Rechtsanſprüchen 
auf. Auch geht noch die Entwidlung des Ritterthums, wie der Be , 
ginn der Kreuzzüge, von dem rvomanifchen, vorzüglich Feltifch-romanifchen 
Typus aus, der dazu dur feine phyfifalifchen. und etnographifchen 
Einflüffe, duch die Befchaffenheit des Landes und des Hinmels, durch 
die Nachbarſchaft Spaniens und Italiens prädeftinirt war. Doc, konnte 
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zu Frunsegweriung der Bet Sürr Yırk zer Sersf zut der: bes Viper: 
sum, bier tie Degisrte mat ber Ne Zuriageas, ix nadır, uuvperküffte 
Graröce fh Iegrägraie Ucherütuelichter, kirr des Michen und Füngen 
am \rbohen, ber: bie Isögelöfte Tharate, taz irnicheie, beireite Serle, 
Die Der Beiſcherlichteit mub Zersnfung tingesrben, im rei Reich der 
Gefühl: ñd verliert und ihr fürmerlikes Same nergiie Sonate man 
— isgi Äalle — Ihmwärmeib rm ten. em iu unförperlichen 
Tingen, dez Abitractienen ter Iatclligen; Sörverliker beiswlegen, fo 
ia es fen Zunder, bet man ar dit gememe Biel: erkeb und idenli- 
firtz, anderericetit aber fie veradsieie uud Sinmexmwari, und Dafür in der 
erträumn icime Suhı büpee. Les ind die Algen eimer Zrenmnung 
son Ewigfrit umb Zei, Dieticits um Imieus. Neben der finnlichen 
Lait zmadge Ti auch die ihr Reit verlargean memihlihe Vernunft 
bemertbar. Tie berrigende Geiteernacht. weile Ach alle Gemüther 
unterwerien hatie, geitatteıe ihr anjängiig zur eine Inelie der Gr: 
tenuımig — des Gebiet der gerifenbarım Religion Nice aus ſich 
telbit wagte die Ferummit zu ichöpfen, midt auf Kr ale cin Secun- 
Däres, an jih Rerik, Geift- umd Gotiloies geädkteten Natur: ihr aus- 
jchließliches Gebiet wer zunächft das det Glanbens, deiten geoifenbarter 
Iuhalt fie zu itägen und mit ihrem forderungen in Einfleng zu bringen 
Inte. Bei dieiem Geihätte mußte Nie Ti allgemach ihrer eigenen 
Eeuveränität bewußt werden. Denn, tagt F. v. Ranmer ſehr richtig, 
wer gewifſe Torantjekungen nnd Schriäge über lUiniterblidhfeit, Trane- 
jnbitantiatiou, Erbjünde u. dgl. annimmt, wird nothwendig bi6 zu ge- 
willen Endpunften bingetrieben, oder er muk nad dem Tel est notre 
bon plaisir einen willfürfichen Endpunft jegen, oder er ficht fidh ge- 
nöthigt, die Dangelhaftigleit der Borausicgungen und Lehrſätze anzu- 
ertennen. Schũchtern geftattete ſich zuerit die Skepfis die Unzuläng⸗ 
licjteit der dogmatifchen Beweife ans Yıdıt zu jtellen, und zu zeigen, 
dag man anf diefem Wege nichts erreihe. Die Vernunft, ald Dienerin 
des Glaubens wurde ihrer Vaſallenſchaft müde und fing leiſe an, jelbft 
den Seren zu maden, fid dem Glauben gegenüber die SZ uperiorität 
zu erringen. Aber lange Zeit hat man gebraudt, um einziehen, daß 
der menſchliche Geiſt jelbit eine Offenbarung Gottes ift und daß er de, 
wo er fih zur Urſprünglichkeit und Genialität erhebt, eine Duelle wird, 
woraus Ztröme des ewigen Lebens fließen, dab aljo dad, was man 
Tffenbarung nennt, fein einmaliger, gleihjam kryitallinifcher, ſondern 
ein fortlaufender Prozeß ift, beitimmt, das wahrhaft Menſchliche dem 
Gottlichen immer mehr entgegen zu führen — eine Bahrheit, die felbit 
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verbinden und in dieſer Verbindung auch wieder von uns angefchaut 
werden, ohne alles Zuthun des PVerftandes oder bes Willens. Die 
Theologie hingegen beruht auf Autorität; natürliche Gründe beftätigen 
den Glauben nicht. Viele theologiihe Fragen betreffen nur die ‚Zeichen 
der Zeichen, und der Sprachgebrauch iſt willfürlich, fo daß es gerathen 
iit, in vielen Dingen dem Sprachgebrauche Anderer fi anzuſchließen. 
Die Theologie überhaupt iſt nicht eine einige Wiſſenſchaft, fondern 
faßt verjchiedenartige Zäge in ſich: jelbft die Gebote Gottes, auch 
das der Yiebe Sorte, it etwas Willfürliches. — Damit war der Gegen 
jag zwiſchen natürlidem Erkennen und dem Wunder der übernatürlichen 
Welt in voller Kraft ausgeiprochen. Philofophiiche und theologifche 
Forihung waren von nun ab zwei verſchiedene Gebiete, und bie philo- 
jophijche Unterjuchung ward von theologischen Borausjegungen frei. Das 
eigentlihe Weien der Scholajtif war jomit aufgehoben. 

Zu diefer Aufhebung der Scholaſtik hat weſentlich der große Fran- 
zisfaner Noger Bacon ı1214--1294) beigetragen. Er ſuchte das Heil 
nicht in Dialektit und Theologie, jondern in Sprachkunde, Mathematit 
und Phyſik. Tie Mathematik empfahl er als die erfte und leichtefte 
Wiſſenſchaft, auf welde alle übrige Renntnig beruhe, weil wir bas 
Geiſtige und Ewige nur durch das Körperlihe und Zeitliche erfennen, 
und weil dic Mathematif allein einen wahren Beweis gewährt; die 
Erfahrung aber ift die Ergänzung zum Beweiſe; denn nur erft die Er⸗ 
fahrung, dae Schauen der Wirklichkeit dejjen, mas bewiefen worden, 
beruhigt den Geiſt. Daher ijt ihm die Erfahrung die Herrin über alle 
ipeculative Wiſſenſchaft. In der Naturwiſſenſchaft dringt er auf Er 
fenntnig des Bejonderen und fordert, dab es nicht weniger als das 
Allgemeine Wahrheit habe, dag es nicht allein aus der Verbindung, 
aus dem Zujammentreffen der Allgemeinheiten entitehe, verlangt aud, 
dag es nicht allein auf die Mittel des Verjtändnijfes, fondern auf den 
Beritand jelbit wire. — — 

Die Scholajtif war das Ritterthum des Gedankens. 
Ihre Werke find geiftige Tome im gothiihen Stil. Ihre Waffe war 
die Speculation. Aber aud auf Abentener ging fie, ein echtes Ritter: 
tum, aus. „Was wäre aus Chriitus geworden, wenn er als Gurke 
erichienen wäre?" „Nanı neben dem Waifer auch mit Luft, Saud 
oder Erde, mit Bier, Fiihbrühe, Yauge, Rojenwaifer 2c. getauft wer: 
den?" „Kann Sort etwas Geſchehenes völlig ungeichehen machen, 3. 3. 
aus einem Freudenmädchen eine reine Magd?“ „Warum hat Adam im 
Paradieſe von einem Apfel und nicht von einer Birne gegeſſen?“ „Wie 
viel Engel haben Play auf einer Nadeljpige?” „In welder Sprache 








266 Abãlard und feine Winerjscher. 


firen und zu meiitern und errichtete ihm zum Trotz in Laon jelbft eime 
ıhestsgiiche Gegemichule, zu der die Studirenden in Maijen berbei- 
ftrömten. Anjelm verbot jedoch in feinem Gebiete, weil die Berantwertung 
auf ihm. jalle, die Fortiegung von Abälards Vorträgen, worauf biefer 
nach Paris ;urüdfchrte und dajelbft die eben vacante Stelle an der 
Karhedralichule erhielt. Hier num überitieg jein Ruhm als Lehrer alles 
Maß; in der ganzen gelehrin Welt war von Niemandem als von 
Abälard die Rede; alle Yänder Europa’s jchidten ihre Söhne im Wett- 
efer nach Paris, dag fie bei dem Wunderlehrer die glänzenden Fünfte 
der idjlagenden Dialektik fernten. „Eine unerhörte Popularität erfchöpfte 
. au ihm alle beraujchenden Gunjtbezeugungen; der hödhite Adel ftritt 
um die Ehre jeiner Gejellichait; die Frauen um den Borzug feiner 
Liebe.” Tea unterbrady der Roman jeiner Niebe mit Heloije jeine Wirk⸗ 
jamfeit: das Ende dejjelben war, das Heloije den Schleier in Argentenil 
nahm und Abälard in das Kloiter St. Denye ging. Doch andy bier- 
ber riefen feine Borträge bald wieder Zchaaren von Xernbegierigen. 
Zugleich aber erwachte auch der Neid jeiner früheren Feinde aus Yaon: 
fie Hlagten ihn beim Erzbiſchof von Rheims wegen jeiner dialektetiſchen 
Behandlung des Zrinitätebegriifes an; man zwang ihn, jeine Schrift, 
introduetio ad theologiam, jelbit ins Feuer zu werfen und das Sym-⸗ 
bolum Quicunque aufzufagen. Bald darıuf erwarb er ſich durch feine 
biitorifche Kritik neue Feinde, indem er, geitügt auf Beda's Autorität, 
in dem heiligen Dionye, deilen das Kloiter zu St. Denys fih als 
feines Patrone rühmte, nicht den alten Arcopagiten, den Schüler des 
Paulus, auertennen wollte. Er mußte das KXloiter meiden, erhielt aber 
von Ludwig VII. die Erlanbniß, ſich beliebig im Reiche irgendwo nieder- 
zulaijen. Da wählte er die öde Gegend in der Nähe von Nogent sur 
Seine und baute fi) dajelbit mit Erlaubniß dee Biſchofs von Troyes 
eine Hütte, ein Bethaus zu Ehren der Zrinität, das er, in der Hoff- 
nung, bajelbft endlich Troft zu finden, mit dem Namen „Paraklet“ be- 
legte. Aber auch hier fammelten jih von Neuem zahfreide Schüler, 
die, um feinen Unterricht zu genießen, mit ihm die Mühen eine ere⸗ 
mitiihen Lebens übernahmen. Neue Kämpie blieben nicht lange ame. 
Indem er in feinen Borlejungen von der orthodoren Tradition abwich, 
erhob der Abt von Clairvaux, der heilige Bernhard, jeine lauten 
Klagen gegen ihn. Abälard ging nah St. Gildas in der Bretagne, wo 
ihn die Mönde zu ihrem Abte erwählt hatten. Wegen Unaunehmlidy- 
feiten aber und mit Haß von den Mönchen verfolgt, kehrte er von bier 
nah Paris zurüd, richtete jeinen Paraflet für die aus Argentenil ver- 

ängte Heloiſe und ihre Nonnen ein und lieh ſich bald von Reuem 
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Rückert fagt, im legten Grunde auf einem in fi) vollftändig befriebigten 
Leichtfinne ruhende Elafticität und Beweglichkeit des Weſens, die fich 
Alles zu leiften zutraut, — Formenfertigfeit und Formengewandtheit, 
mit welcher er, ohne felbft neue Ideen zu produziren, der ungeordneten 
Gedanken fih bemächtigt und daraus ein Syftem von Formen fchafft. 
Albertus Magnus — die Charakteriftit des deutſchen Geiftes: 
„er ftüßt fih von allen Scholaftifern auf die großartigften Grund 
fagen von pofitivem Wijjen und ſchafft eine aus einem Priucip heraus 
conjtruirte Wiffenfchaftsiehre, in welcher alles Wiffen feine organifche 
Stelle findet.” Thomas von Aquino repräfentirt den Italiener 
des Mittelalters: „in den Grundlagen feiner Speculation zeigt fih 
eine eigenthümliche Potenz und zugleich ein ſcharfer Verftand, der ſich 
aber weniger in der Kritif des einmal Gegebenen, als vielmehr in 
der Ueberwadhung umd Regelung der productiven Thätigkeit des Geiftes 
offenbart, diefelbe Kraft, die in Dante und Raphael die höchfte 
Leiftung hat hervorbringen fünnen.“ In Wilhelm von Occam 
erjcheint der engliihe Nationalgeift: ‚‚Repräjentant des einfachen ge 
funden Menfchenverftandes, der ſich in künſtlichen Syllogismen der 
Scholaſtik nicht beruhigen kann, jondern fie immer neuer Prüfung 
unterwirft.“ — Für all’ diefe verfchiedenen Geifter gab es wie innerlich 
(— das Bedenken der chriſtlichen Dogmen mit dem Berftande —), 
fo äußerlid einen großen Einheits- und Bereinigungspunft. Paris 
war diefer Mittelpunkt, in dem fi die Vertreter der Scholaftif 
fammelten und einten. Alle bedeutenden Kräfte der Scholaftif mußten 
eine Zeit lang in Baris lernen und lehren. „Wie die fefte Ausprägung 
der Idee der Kreuzzüge und die Auffindung der Formen des ritter 
fihen Lebens vom franzöfiichen Nationafgeifte ausging, fo bildeten fi 
auch die Formen der Scholaftit im Centrum von Nord-Frantreich, in 
Paris und feinen Schulen aus, fo daß die ganze europäifche Wiſſen⸗ 
ihaft von Paris in Abhängigkeit ſtand.“ Hier, im Wefen bes fraw 
zöfifchen Geiftes, fand die Scholaftif ihr Weienselement. Beider Weſen 
ift Formengewandtheit. Darum geriet auch bereits im elften Jahr: 
hundert ganz Frankreich über die theologifhen und philojophifchen 
Tragen der Scholaftif fo in Bewegung, daß die Städte, die Kirche, die 
Könige daran Antheil nahmen, daß in Paris felbft die Schulen der 
Albricaner, Porretaner, Nobertiner, Parvipontaner (realiftiihe Spal- 
tungen) Hunderte, bisweilen Zaufende von Verfechtern hatten, auch in 
allen übrigen Orten Frankreichs Schulen und Anftalten der Scholaftiter 
entftanden, ihre Compendien und Summen fi) unglaublich ſchnell ver- 
mehrten und nah allen Orten Hin verbreiteten. Es trat ein Leben 
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geltend gemacht und damit das felbftändige Denken vorbereitet. „Selbft 
die Mißgeſtalt und Schattenjeite der Scholaftit — jagt X. Feuerbach — 
die vielen abſurden Dueftionen, auf welche die Scholaftifer zum Theil 
verfielen, felbft ihre taufendfältigen, unnöthigen und zufälligen Diſtink⸗ 
tionen, ihre Curiofitäten und Subtilitäten müſſen aus einem vernünf- 
tigen Principe, aus ihrem Xichtdurfte und Forfchungsgeifte, der fich aber 
eben in jenen Zeiten und unter der drüdenden Herrichaft des alten 
Kirchengeiftes nur jo und nicht anders äußern konnte, abgeleitet werben. 
Alle ihre Queſtionen und Diftinftionen waren nicht anderes, als mühfem 
eingegrabene Rige und Spalten in dem alten Gemäuer der Kirche, 
um zum Genuffe des Lichtes und frifcher Luft zu gelangen, nichts anderes 
als Aeußerungen einer erwachten Regſamkeit des Verſtandes, eines 
ZThätigfeitstriebes des denkenden Geiftes, der, wenn er entzogen dem 
Kreife vernünftiger Gegenftände und angemeffener Beichäftigungen, in 
einem Gefängniß eingejperrt ift, jeden Gegenftand, den er eben zufällig 
findet, er fei auch noch fo geringfügig, noch jo unwürdig der Aufmerk⸗ 
famfeit, zu einem Objecte der Beihäftigung madht, aus Mangel an 
Mitteln jelbft auf die abfurdefte, findifchfte und verfehrtefte Weiſe 
feinen Thätigkeitstrieb befriedigt. Erſt da, wo die Scholaftif ſelbſt nur 
nod eine todte hiftorische Reliquie war, jchmolz fie ganz im Widerfpruch 
mit ihrer urfprünglichen Bedeutung und Beltimmung mit der Sade 
des alten Kirchenthums in Eins zufammen und wurde fie die heftigfte 
Gegnerin des erwachten befjern Geiſtes.“ 


Das Ritterthum war eine Verinnerlihung, Vergeiftigung des Lebens. 
So aud feine Religion. Die Frömmigkeit war nicht mehr blinde Unter- 
werfung unter die Gebote und Lehren der Kirche; die weltliche Macht 
kämpft gegen die Kirche. Laien und Geiftliche greifen die Rechtinäßig- 
keit des geiftlichen Oberhauptes an. Dem Einzelnen war der Geijt des 
Chriſtenthums in die Seele gedrungen. Darum wird oft das Ritter⸗ 
thum mit der Zelle vertaufcht, wird der Reichtum weggeworfen, um 
fih der fchwärmerifchen Liebe zur Armut zu widmen: bie Grund» 
ftimmung war nit Furcht, fondern Xiebe, ein Streben nad einem 
näheren perfönlichen und innigen Verhältniffe dem Herrn und Erlöfer 
gegenüber, ein Verhältniß, das fehr in das Irdiſche umzufchlagen 
drohte, als diefe Zuneigung unter dem Kinflujfe des Frauencultus 
auf die Jungfrau Maria überging. Der Geift des Ritterthums 
zeigte fih vornehmlidh in der BVaukunſt und in der Poeſie. 
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das fi während der geiftlich-fcholaftifchen Periode an den Höfen der 
Großen ausgebildet hatte. Urſprünglich war jeder Ritter (milis), ber 
die Heerfolge zu Pferde zu leiten im Stande war, und jeder Freie 
fonnte ein vitterliches Lehen erhalten, der folche Kriegsdienfte geleiftet 
hatte. _ Da ſich aber diefem Heerbanne immer mehrere zu entziehen 
juchten und die Gewohnheit auffam, nur die zu befehnen, deren Väter 
ſchon als Ritter zu Pferde gedient hatten, fo entitand ein faften- 
mäßig angeborenes Handwerk des Kampfes, eine befondere Corporation 
mit äußerlichen Abzeihen — Wehrgehent, Wappen und Fähnlen — 
und im 14. und 15. Iahrhundert mit dem Prädifate des Adele. Durch 
feinen ausfchließlichen Befig der Wehrhaftigfeit und bei feiner Kunft- 
gerechten Führung der Waffen, beſaß das Ritterthum ein gefteigertes Ge: 
fühl der Kraft und der körperlichen Tüchtigkeit, das fi), durch bie 
Kreuzzüge (— in den geiftlihen Ritterorden verſchmolz fogar das dhrift- 
lihe Mönchsſthum und das chriftfiche Kriegerthfum in Eins —) religiös 
geweiht und ibealifirt, als Gefühl der Ehre, d. i. als Inbegriff der 
männlichen und vorzüglich der ritterlihen Würde geltend machte. Im 
Schutze der Kirche, der Frauen und aller Schugbedürftigen (— ‚Gott 
meine Seele, mein Leben dem König, mein Herz den Damen, die Ehre 
für mid: das war die franzöfifche Devife, die Devije des Ritterthums 
überhaupt —) bewährte ſich die ritterfihe Ehre. Ihre Uebung hatte 
fie im Tourniere, wenn die fonft mit Sammet, Seide und Gold be- 
fleideten Ritter fammt ihrem Pferde in eherner Rüftung auf dem Kampf- 
plage erjhienen und, vom Kampfricdhter zugelafien, auf Balkonen von 
Damen und Edlen und ringsum vom Volke umgeben, unter Triegerifcher 
Mufit mit eingelegten Lanzen gegen einander fprengten, baß dieje oft 
an den Brujtharnifchen zerfplitterten, worauf der Sieger dann aus der 
Hand der fhönften und vornehmften Dame den Ritterdant ( - eine 
goldene Kette, ein Wehrgehent, eine geſtickte Leibbinde ꝛc. —) empfing. 
— Neben der Ehre war die Liebe das Pathos des Ritters. Bon 
den Arabern angehaudt, die zauberhaft in Poefie und Liebe lebten und 
bei denen die Brauenliebe (— das jhmwarzäugige, glühende Mädchen im 
Arme —) die Luft des Dafeins ausmachte, fand der [ebensluftige Agui- 
tane und Provenzale bald auch in der Fran den Mittelpunkt und die 
Verklärung des Lebens. Auch Hiermit ward ein ticfgermanifcher Grund: 
zug angefchlagen; die Adıtung vor dem Weibe ala Weib — das dirccte 
Gegentheil von der kirchlichen Weltanfhauung, die das Weib ale das 
Hauptwerkzeug der Sinnlichkeit und der Sünde anjah. Das mit rift- 
lichem Idealismus erfüllte Ritterthum organifirte hinfort einen Cultus 
des Weibes als der reineren und höheren Offenbarung des echt menfch- 
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Mechanismus auflöjte, jo änderte fih mit der Sitte der Kreis fing 
barer Gegenjtände: der jein jelbit jelige Deinnefang ſank zur Bänkel 
und Bettelfängerei herab, indeß die Dome halbvollendet ftehen blieben 
als Monumente einer großen Zeit, in der zum erften Male de 
germanifche Geift jih auf Andadhtsflügelu zum Himmel erhob. 


22 
Die Erziehung im Ritterthum. 
Die Bildung des Ritters ſteht im Gegenſatz zur geiſt 
lich-ſcholaſtiſchen Bildung Seine höhere wiſſenſchaftliche Kr 
ziehung ſchloß ſich zwar an die der Geiſtlichen an; denn chriſtlich 
Srömmigfeit und Demuth waren troß des Standesftolzes und dei 
äußeren Galanterie die nothwendigen Kigenichaften des Ritterthums 
aud) beſuchten die Ritter die Klojter: und Kathedralſchulen. Ihr« 
Bildung ging jedodh über die fieben freien Künfte hinaus 
denn fie feßten denjelben dic jieben jogenannten nobleı 
Pafſionen des Adels Hinzu, die jieben Bolllommenheiter 
des Ritters: Reiten, Shwimmen, Pfeilfhiegen, Fechten 
Jagen, Schadipielen und Verſemachen (Petrus Alphonsus 
Probitates hae sunt: equitare, natare, sagittare, cestibus certare 
aucupare, scacis ludere, versificare). Damit war die Gymnaſtik 
die in der geiſtlich-ſcholaſtiſchen Erziehung nur ein negatives, ein aske 
tifhes, ein das Fleiſch geißelndes und crtödtendes Erziehungsmittel war. 
um auf diefe Weife für das Leben in Gott empfänglier zu machen, 
in ihrer wahren und eigentlichen Bedeutung anerfannt, und der Xeib 
der bis dahin ausgezogen werden jollte, als Abbild des Geiftes be 
trachtet. — Waren ferner in der geiftlich -fcholajtifchen Erziehung dir 
Frauen fein wejentliches Object, auf das fih die Eorge derfelben er: 
ftreckt Hätte, und wurde das Weib nur als Erzieherin ihrer Kinder an: 
erfannt, fo daß fie fih in einfamer Klojterzelle dem Gebete, frommer 
Beratungen und höchftens der Erziehung der Jugend hingeben konnte: 
fo trat in der ritterlihen Erziehung dag Weib aus feiner häuslicher 
und Flöfterlichen YBeichränttheit hervor und wurde nicht nur Gegenftant 
der Yieder und des Gefanges, jondern auch von Kindheit auf den fitt 
lichen und menſchlichen Anforderungen gemäß erzogen: rauen erjcheiner 
darum von jest ab ale Schriftftellerinnen und Erzieherinnen; mar 
ichreibt den Frauen einen veredelnden Einfluß auf die Semüther dei 
männlichen Jugend zu; man hält den freien Umgang und wechjel 
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Tochter des Königs von England, gab ihrer hohen Geburt die Weihe 
Werke, und den Thaten der Menfchenlicbe fih widmend, ver- 
fie dieje dur den Schmud der Religion. Denn fie beſaß 
bie höchjte Frömmigkeit, fühlte mit Bedrängten auf bewundernswürdige 
Weiſe Mitleid, fpendete Almojen mit freigebiger Hand, war eifrig im 
Gebet umd eine höchſt andächtige Beſucherin der Meſſe, die fie in 
großer Menge leſen lief. Die chelide Treue bewahrte fie rein.“ 

‚Die Grundlage aller höfifchen Sitte ift echte, wahre Weiblichkeit, 
Sottesfurcht, Tugend, Schambaftigkeit und Beſcheidenheit, oder die 
‚Maße. Des BWeibes Schönheit ift verloren, wenn fie nicht mit der 
„Krone der Zucht‘ geziert ift. Die edle Frau muß zur Schönheit 
„gute Gedanken, jchöne Rede und ein feufches Gemüth“ haben. 

Die Dame des 12. und 13. Yahrhunderts zeigte edle Manieren. 
Sie traf die Mitte zwifchen dem Zuviel und Zuwenig. Die Schönheit: 
lehre war durchdacht. Neben dem Eleinen Hemd von weißer ‚Seide 
oder feiner Leinwand, das die Dame auf bloßem Leibe trug und mei- 
ftend im. Bette anbehielt (jpäter fchlief man häufig nadt), hatte fie 
zwei Haupttleidungsftücde ein unteres und oberes, einen Rod und ein 
Kleid, welde die anftändige Dame ftets zufammen trug, während dem 
Bürgerſtande meijt der Rod genügte. Die Kleider wurden am Ober: 
fürper eingezogen, jo daß fie fi) von den Schultern herab bis auf: die 
Hüften dem Wuchſe völlig anfchloffen und alle feine — zur 
Erſcheinung brachten. 

Das Ideal der weiblichen Erziehung ſpricht ſich aus in * Lehren, 
welche die Windsbekin ihrer Tochter giebt. Sie lauten: „Traut Kind, 
Du ſollſt fein hochgeſinnt und follit in Züchten leben. So wird Dein 
Lob den Werthen gut, und Dein Roſenkranz jteht Dir reht. Den 
Ehrebegehrenden jollft Du mit Züchten Deinen janften Gruß geben, 
und laß in Deinem Herzen Scham und Mäßigkeit ftetig fein und Hüte 
Deine Blide; wo loſe Merker find, laß fie nicht umherſchweifen. 
Scham und Mäßigkeit find zwei Tugenden, die den Frauen hohen Preis 
gewähren. Scenft Dir feine Gott in Deiner Jugend, jo grünt das 
Neis Deines Heiles; Du magft in Ehren alt werden, Was ich da 
eben umberjchweifende, wilde Blide nannte, find die, wenn ein Weib 
ftill vor ſich hinfehen foll und dody die Blicke umbergehen läft, als 
wenn fie unfteten Sinn habe. Davon hat ihr Yob einen ſchwachen 
Gewinn. Wenn weife Worte die Werfe begleiten, fo find Deine Sinne 
nicht betrogen. Wenn aber die guten Werfe fehlen, jo find die weiſen 
Worte nichts ala Lügen. Wenn ein Bogel zu früh fein Net verlafjen 
hat, jo giebt er fidh den anderen zum Spiel, und fein Gefieder wird 
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»Die Schule, die der Ritter durchzumachen hatte, bauerte in der 
Regel bis zum 21. Jahre. Diefe ganze Zeit war dem Lernen und dem 
Dienfte gewidmet. Was er fpäter von Andern forderte, deſſen ſolite 
er vorher durch eigene Ausübung fundig werden. Vom 7. Iahre ab 
wurde der Knabe gewöhnlich, damit er eine ftrenge und rüdjichtslofe 
Zucht erführe, aus dem älterlihen Haufe weg an einen fremden Hof 
oder zu einem fremden Rittersmann gegeben, um hier meijt gemeinfam 
mit andern Knaben zu dienen und höfifhe Sitte zu lernen. Letzteres 
geihah am leichteften in unmittelbarer Nähe der Edelfrau. Vom 7. 
bis 14. Lebensjahre war er ale Edelknabe ihrem Dienſte gewidmet, 
mußte fie bei Tiſche bedienen, ihre Aufträge und Befehle vollziehen, 
ihren Boten machen, auf Reifen, auf Spaziergängen, auf der Jagd fie 
begleiten. Schon in Spanien war e8 Sitte der weftgothifchen Großen 
gewejen, ihre Söhne und Töchter an den Hof bes Königs nad) Toledo 
zu fenden; auch der Hof der Franken wurde der Mittelpunkt der auf: 
ftrebenden Jugend, die auf Ehren und Würden ausging, und in Karls 
des Großen Hofichule fammelte fih um feine Söhne die Jugend des 
Adels zur Bildung. Solde Bildungsanftalten für ritterlihe Spiele, 
törperlihe Uebungen und geiftige Eultur des Adels wurden nun die 
hohen NRitterburgen, die dadurch ein geiſtiges Uebergewicht und zugleich 
eine größere Macht im politifhen Xeben erlangten. Herrſchte an ein- 
zelnen Höfen, wie an denen der Berengare in Barcellona, der Hohen⸗ 
ftaufen in Schwaben, der Babenberger in Dejterreih und der Landgrafen 
von Thüringen ein höheres geiftiges Leben, fo wurden fie — bemertt 
Kramer — die leuchtenden Mittelpunfte für die Bildung ihrer Zeit, fo 
wurden fie die Sammelpläge der Dichter und Sänger, fo wurden fie 
in noch höherem Sinne als fonft die Schulen der adeligen Jugend. 
Der Knabe, der bei Hofe eintrat, hieß Iunfherrelin, Gar— 
zune (gargon), Bage, in Deutfhland aud Bube. Seine Be- 
ftimmung war, außer der Erwerbung von Anftand und Sitte, fi vor- 
züglih im Dienfte des Herrn und ber Herrin an Abhärtung und Ge 
horfam zu gewöhnen. Er war daher Begleiter auf der Jagd und auf 
Reifen, mußte Botendienfte thun, bei Tifh aufwarten, fremden Nittern 
die Pferde abnehmen, die Steigbügel halten. Daneben genoß er, oft 
von den vornehmen Frauen, Unterricht in den Lehren des Chriſtenthums 
und in der Kunft zu lieben. Doc fand diejer Unterricht in Tugend und 
Sitte mehr noch durch Beiſpiel als dur Theorie ftatt, wobei zuerit 
dahin geftrebt wurde, Ehrfurcht vor dem eigenen Stande einzuflößen und 

den Geijt deffelben einzubauchen. 
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bruft, warf den Stein und übte fih mit Schild, Schwert und Lanze. 
Hartmann von der Aue (zwifchen 1150 und 1220) giebt in feinem 
„Gregor“ eine Schilderung von der geiftigen Bildung des Ritters. 
Gregor wurde in der Grammatik, Theologie und Rechtswiffenfchaft unter- 
wiefen und machte frühe folhe Fortſchritte, daß fein Meifter ſchwur, 
er babe noch nie von allerhand Tugend eine fo finnreihe Jugend ge- 
fehen. Während er vom fechsten bis elften Jahre Grammatik (d. iſt die 
fieben freien Künfte, die man ſpecifiſch ‚Grammatik“ nannte, weil diefe 
die erfte Wiffenfchaft und die Grundlage des Trivinms war) getrieben 
hatte, widmete er jich drei Jahre der Theologie, worauf die Juris⸗ 
prudenz cbenfall® drei Jahre einnahm. Die mehr weltlihe Seite der 
ritterlichen Erziehung charafterifirt Gottfried von Straßburg (3wiſchen 
1240 und 1250) in feinem „Triſtan“, welder, der Sohn eines Ber- 
führers und einer Verführten, vor der Geburt des Vaters und bei der: 
jelben der Mutter beraubt, von einem treuen Dienjtmanne mit aller 
möglichen Sorgfalt und nicht ohne verzärtelnde Weichlichfeit auferzogen 
wird. Bis in fein fiebentes Jahr ward er von feiner Pflegemutter in 
viele heimliche Pflege genommen, damit er zu feiner Stunde unfanft 
niedertrete, dann einem weifen Manne anempfohlen, mit dem er fremde 
Länder durdreift und fremde Spradyen lernt. Dies war fein eviter 
Gang aus feiner Freiheit; da trat er in das Geleit ziwangvoller Sorge. 
Das Buchlernen und der Schulzwang war diefer Sorgen Anfang. 
Außer den zwei Lernungen der Bücher und der Zungen (er war im 
Britannifhen, Wallifiihen, Franzöſiſchen, Yateinifchen wohl bewandert) 
wandte er auch vicle Zeit auf das Saitenfpiel und flug die Harfe 
mit dem Plektrum, in den genannten Sprachen dazu liebliche Weifen 
fingend. Daneben lernte er mit dem Schilde und mit dem Speer 
behende reiten, ringen, laufen, fpringen, jagen ꝛc. Mit dem vierzehnten 
Jahre kehrte er nah Haufe zurüd und begann nun feine Aventüren 
mit ihren Nöthen und Mühſalen, bis feine Liebe zu Iſolde jein Scelen: 
feben herrlich entfaltete. — Solche Liebe des Knaben zu einer cdien, 
fhönen und tugendhaften Frau, fo daß er ihr gleichfam als feiner 
irdifch erfcheinenden Gottheit alle feine Gedanken und Handlungen an- 
vertraute, bald aber aud) feine Gefinnung in die tiefften Räume des 
Herzens zurüddrängend, wurde jchon früh gemährt, und Ulrich von 
Yichtenftein erzählt in feinem Frauendienft, daß er in dem Gedanken, 
einev Frau mit Yeib, Gut, Muth und Leben zu dienen, bis in's zwölfte 
Fahr aufwuchs und dann fid) Einer ergab, an der er die meifte Tugend 
fand: „Wenn ich wo des Sommers ſchöne Blumen bradh), trug ich fie 
meiner Frau hin; wenn fie die in ihre weißen Hände nahm, fo dachte 
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Tegengehänge erhielt, womit die Erlaubniß verbunden war, filberne 
Sporen zu tragen. Wit der Ueberreihung des Degens war in Deutid- 
land eine Ohrfeige verbnuden, womit angebeutet werden jollte, daß 
der Knabe aus dem Alter der förperlien Züdtigung herausgetreten 
jei; er fonnte von jest ab höditens noch den Schwertſtreich eines 
erzürnten Serru fühlen. Als Knappe lernte nun der Ritter alle ver- 
ihiedenen Iagefünfte, Vögel und Kunde abrichten, den Hirſch jagen, 
ihn fällen und jagdgeredht zuridhten, das Hifthorn blajen, eine ganze 
3agd vorbereiten und lenken. Cr madte die Kuappenturniere mit, um 
gegen den Stop wmerjchütterlich feft im Sattel zu bfeiben, die Lanze 
richtig einlegen und Schild und Helm des Gegners jider und an der 
rechten Stelle treffen zu fünnen. Jetzt aud konnte er ein Schwert 
umgehängt tragen. Cr war der Baffeuträger des Nitters, jorgte für 
die Reinhaltung und den Glanz der Rüjtung und der Waffen, beauj- 
fihtigte die Rũſtkammer, bejorgte die Fierde des Herrn, begleitete ihn 
auf der Iagd, zum Turniere und in den Srieg In der Schlacht 
blieb die Schaar der Knappen in unmittelbarer Nähe hinter der. ritter⸗ 
lihen Schlachtreihe, und jeder Knappe achtete mit jpähendem Auge auf 
den eigenen Herrn, um im Falle der Verwundung oder des Sturzes 
fofort zur Haud zu jein. — Daneben war es Pflicht des Herrn, in 
eigener Perjon das Muſter eines guten Ritters als Borbild aufzuftellen 
und es an Ermahnung und Lehren zu allem, was des Ritters Art war, 
nicht fehlen zu laſſen, vorzüglih aud dem Yünglinge beizubringen, wie 
er fih den Damen gegenüber zu verhalten habe. 

Die Lehren der älteren Ritter für das jüngere Geſchlecht werden 
uns im „Winsbefe” vorgeführt. Mit der Religion fängt der Alte 
an: „Zohn, minne Gott inniglich“; denn trüglich fei der Welt Gaukelei, 
und darum folle er das Leben hier jo einrichten, daß er dort wohl 
fahre. Auch das geiftliche Leben möge er ehren, obwohl der Stand nicht 
vor Schlechtigkeit jchüge und der Laien Sitte fei, ihn zu hajjen. Nur gute, 
reine Frauen ſoll er minnen, und gebe ihm Gott ein rechtes Weib zur 
Che, das möge er halten, wie den eigenen Leib, und darnach ftreben, 
daß ihr beider Wille ftetS aus einem Herzen gehe. Hod und werth 
fhägen folle er den Namen und die Würde eines Ritters, der ein edler, 
den Frauen theurer Dann fei, und darum den Schild in Ehren rein 
und fledenlos erhalten; das fei des Schildes Recht. Wein aber crhalte 
er den Schild durdy Befolgung der Ritterpflichten und Zugenden, Treue 
und Diilde, d. i. Zreigebigfeit, Keufchheit und Einfalt; ohne fie hange 
der Schild beifer an der Wand, denn an feinem Arne. Eben deshalb 
folle er aud die Waffenübungen nicht vernachläfjigen und wader im 
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Hütet eurer Zungen: 

Das geziemt den Jungen; 

Schiebt den Riegel vor die Thür, 

Laßt fein böfes Wort herfür. 
Laßt fein böfes Wort herfür, 

Sciebt den Riegel vor die Thür; 

Das geziemt den Jungen: 

Hütet eurer Zungen. 


Hütet eurer Augen: 

Die zu Muftern taugen, 
Sole Sitten laßt fie ſehn, 
Alle böjen übergehn. 

Ulle böfen übergehn, 
Laßt fie, ſolche Sitten jehn, 
Die zu Muftern taugen: 
Hütet eurer Augen. 


Hütet wohl der Ohren, 

Oder ihr ſeid Thoren: 

Böfe Reden nehmt nicht auf, 
Schande kam euch in den Kauf. 

Schande kam euch in den Kauf, 

Böſe Reden nehmt nicht auf, 

Oder ihr feid Thoren: 

Hütet wohl der Uhren. 


Hütet wohl der Dreien, 

Leider allzu freien. 

Zungen, Augen, Ohren find 
Zuchtlos, oft für Ehre blind. 

Zuchtlos oft, für Ehre blind 

Zungen, Augen, Ohren find. 
Seider allzu freien 

Hütet wohl der Dreien. 


Ein alter franzöfifher Dichter faßt die Anforderungen an die 
Candidaten dev Ritterwürde in folgenden Süßen zufammen. „Ihr, die 
ihr den Nitterftand begehrt, müßt ein neues Leben führen; ihr müßt 
andächtig wachen im Gebete, die Sünde, den Stolz und die Nieder- 
trächtigfeit meiden, die Kirchen, Wittwen und Waifen vertheidigen und 
mit edler Kühnheit das Volk befhügen. Ein Ritter muß fih als ein 
redlicher Beſchützer aufführen, ohne Andern das Ihre zu entziehen; er 
ſei unverdrofjen, ftets mit den Verrichtungen feines Standes befchäftigt, 
mit rechtmäßigen Fehden, mit Qurnieren, mit Nitterübungen zum 
Dienjte jeiner Gelichten; er muß nad) jeder Ehre ftreben, jo daß man 
ihm weder Schimpf noch Niederträdtigleit vorwerfen kann; er mehr 
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itafienifhen Maler waren in ihren Meifterwerfen Miteroberer der 
Geiftesfreiheit. „Die florentiniſche Schule” und ihr Yeonardo da Vinci 
(1444— 1519) mit feinem „Abendmahl“, vor allem aber Michel Angelo 
Buonarotti (1474— 1564) mit feinen großartigen Kunſtſchöpfungen in 
Malerei, Bildnerei und Baufunft. „Die venetianifhe Schule‘, in der 
Tiziano Vecelli das Fleiſch mit glühenden Tinten und den kraftvollſten 
Barben als ein Stern erfter Größe malt. Dann einzig umd ohne 
Schule daftehend, Antonio da Correggio (1494— 1534), der, voll von 
Seele, alles der Harmonie opferte und die Schönheit in einem lüſternen 
Muthwilten ſuchte — umübertrefflih im Verftändnig des Helldunkels. 
Endlich die „römische Schule‘ mit dem Meifter Aller, Rafael Sanzio 
von Urbino (1483 — 1520), der die weiſe Grazie der Sanftmuth und 
Seelenftille mit der Größe und Erhabenheit der Handlung harmoniſch 
einte und in feiner „Sirtiniihen Madonna‘ die volle ideale Schönheit, 
im den reizendften Formen ausgebildet, ‚eine Roſe, die zugleich im 
Himmel blüht”, mit dem werdenden Gotte in fichtbare Erſcheinung 
jtellt, um dann durch feine „Verklärung“ fich ſelbſt zu verklären. — 
Die Mufik raffte ſich gleichfalls empor. Das fröhliche Leben der 
Niederlande war die Grundlage, auf der fie ſich im der Kirche wie bei 
der Weltluft zur echten Kunſt erhob: Düfay und Ddenheim aus dem 
Hennegau legten das Fundament für die moderne Muſik. Indeß war 
auf der Orgel das Taſtwerk vervollfommnmet und von dem Deutjchen 
Bernhard 1470 das Pedal zugebradjt, jo daß er fein Inſtrument zu 
einem Rieſenwerke umſchuf. 

Hinter dem allgemeinen Weltjubel, den die Künſte anſtimmten, 
blieb die Wiſſenſchaft mit ihrem Ernſte nicht zurück. Auch fie eroberte 
und entdedte neue Welten. Die Mathematif und mit ihr die 
Naturwiffenihaften wadhten auf, um das Leben mit ihren Ent- 
dedungen zu bereichern. Luc. Pacioli jchrieb gründliche Werfe über 
Algebra und Proportionen, und der Florentiner Paul Toscanella 
(7 1482), der größte Mathematiker feiner Zeit, war Freund des 
Columbus. Wien ward ein Sammelplag für aſtronomiſche Forſchungen: 
von hier trat Georg von Peuerbad auf, der ſich hochverdient um die 
Zrigonometrie machte. Wegiomontanus (F 1476) lernte nicht bios 
Griechiſch und überjegte nicht allein griechiſche Mathematiker, ſondern 
brachte die Algebra zur allgemeinen Kenntniß der Deutihen und mahnte 
als Ajtronom an Verbefferung der chriſtlichen Jahresrechnung. Die 
Aftronomie, jedoch immer nod die Aftrologie als ihren Schatten bei 
ſich, erhielt Lehrftühle auf den Univerfitäten. Der Klorentiner Salviano 
degl’Armati jchliff 1285 ein linfenförmiges Glas, und dadurch wurde 
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Anfgeben der Ichſucht einigt mit ihm: — eine Einigung, in der 
innerliche Menſch unbeweglich jteht, während Gott den äußern hin 
ber bewegt werden läßt im dem und zu dem, das da muß und 
fein und gefchehen. Die Kraft, das Ewige zu fchauen, hat der Menf 
in der Vernunft; die Kraft, es zu ergreifen, im Willen. Diefe Zwei 
find miteinander: wo das Eine ijt, da ift auch das Andere, und wären 
dieſe Zwei nicht, jo wäre auch feine vernünftige Ereatur, ſondern allein 
Vieh und BViehlichkeit. 

Die Miyftiter erhoben fid; über alle Unfreiheit des Geiſtes und 
über alles äußere Machtgebot. Sie find die Oppofition des germanifchen 
Gefühls und der germanifchen Innerlichkeit gegen die römiſche Scholaftif 
und ihre formaliftifche Aeußerlichkeit. Und wie gegen die Lehre eine 
theoretifhe, fo erhob ſich eine fittlihe Oppofition gegen bie 
katholifche Umjittlichfeit. Schon Arnold von Brescia hatte 
gelehrt, daß dem Klerus feine weltlichen Güter zulämen und daß 
daraus dev Mißbrauch im der Kirche entjtanden wäre: er warb 1155 
in Rom gehängt, verbrannt und feine Aſche in die Tiber geworfen, 
Petrus Waldus Hatte eine Gemeinde des appftolifchen Chriften- 
thums  gejtiftet: Innocenz III. hatte Befehl zu ihrer Unterdrüdung 
gegeben, und nur wenige Glieder bfieben übrig. Da ſchrieb Sohn 
Wicliffe gegen die Unterdrüdung der Kirche durch das Papjtthum, 
gegen die Willfür der Bannflüche, gegen Mönchsthum, Fegfeuer, Ohren- 
beichte, Ablaß⸗, Heiligen» und Bilderdienjt; er ſchrieb aud, daß die 
Kirche nichts vermöge gegen die heilige Schrift: er ward jedoch dafür 
auch von der Iniverfität Oxford ausgeſchloſſen und durfte fich glücklich 
ſchätzen, dab er auf feiner Pfarrei Lutterworth ungeſtört leben konnte. 
Dem Johannes Huf verkündete diefelben Gedanken und fprad in 
Predigten und Flugichriften gegen die Sittenlofigkeit der Geiftlidhen, 
gegen den Ablafhandel, gegen das Klofterleben und gegen die päpftliche 
Gewalt, und er mußte dafür 1415, trog des Kaiſers Geleitäbrief, weil 
man Ketzern nicht Wort zu halten braudte, auf dem Sceiterhaufen 
fterben, worauf der Rhein feine Afche dem Meere zutrug. Auch 
Girolamo Savanarola predigte, daß der Papft fein wahrer 
Biſchof und daß wicht durch Heilige und durch Werfe, fondern durch 
die Gnade Gottes die Seligfeit erlangt werde, und er wurde 1498 
am Galgen verbrannt. Johann Ruchrath von Wefel endlid) 
verfündete, daß die Kirche dergeftalt von der wahren Frömmigkeit ab- 
gefallen fei zu einem gewiſſen jüdifchen Aberglauben, daß ma, wohin 
man auch die Augen wenden möge, nichts wahrnehme, als eine leere 
Prahlerei mit Werfen bei erlofchenem Glauben und pharifäifchem Stolz 
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diefelben in ihre Hand zu nehmen. Mehr aber noch lag ihr daran, 
die Srindimg derfelben überhaupt zu vereiteln. Sie kämpfte deshalb 
andauernd gegen die Anlegımg derfelben au, und die Gefchichte der 
Pädagogik beweift auf vielen Blättern, daß ihr der traurige Ruhm 
gebührt, dem Aufblühn des Bildungsweſens, foweit es nicht kirchlichen 
Intereffen diente, ftets widerftrebt zu haben. Als man 1161 zu Lübeck 
eine eigene Stadtſchule gründen wollte, weil die Domfchule zu entlegen 
oder zu Flein jei, um die gefammte Jugend zu faſſen, widerſetzten fid) 
die GSeiftlichen mit aller Macht. Endlich endete ein gütliher Vergleich) 
den Streit, umd es wurde der Bürgerſchaft erlaubt, „vier Scrief- 
ſcholen“ anzulegen und zu halten, jedoch mit der ausdrücklichen Bebin- 
gung, daß nur das bdeutfche Leſen und Schreiben und nichts anderes 
darin gelehrt werden ſolle. Bei Gründung folder Schulen ward dann 
gewöhnlich noch feſtgeſetzt, daß die übrigen Kenntniſſe immer, wie 
früher, im den Stiftsfchulen erlernt werden, und die Knaben zum Singen 
der großen Bigilien und zu den Seelenmejfen ſich einfinden müßten. 
Die Beweggründe, welche die Städte in ihren Bittichriften an den Papjt 
um Erlaubniß zur Stiftung von Stadtſchulen vortrugen, bezogen ſich 
ſtets auf die vergrößerte Volfsmenge, auf die Entfernung der Stifte- 
und Domſchulen, und auf die Beſchwerden umd Gefahren, welchen bie 
Kinder auf den langen Wegen zur Schule ausgefeßt ſeien, jo daß fie 
befürdten müßten, auf den zerbredhlichen Brüden und auf den mit 
Menschen, Wagen ꝛc. angefüllten Straßen Schaden zu leiden. Weber bie 
geringe Brauchbarkeit der vorhandenen Schulanſtalten und über bie 
Bedrüdungen der Scholafter herrfchte ein tiefes Stillſchweigen. — Im 
einer glüclicheren Lage befanden ſich die Städte, in denen ſich fein 
Scolafticus, oder feine privilegirte Schulanftalt fand, die einen ſolchen 
Sculzwang ausüben konnte, Wo der Yandesherr das Patronatsred)t 
hatte, faufte es ihm die Stadtobrigfeit entweder durch perfönliche 
Dienfte oder felbit für anfehnliche Geldfunmen ab. So ging nad) 
und nach das Patronat auf die Magiftrate über, von denen die Aufficht 
über die Schulen entweder einem oder einigen ®eiftlichen, zu denen man 
Vertrauen hatte, oder einigen Rathsgliedern übertragen wurde, — In 
Heinen Städten, wo die Bildung nur auf einer niederen Stufe ftand, 
war der Pfarrer oder Parochus der Schulauffeher, der für das Vehramt 
gewöhnlich einen Sehülfen, den „Kindermeiſter“ annahm, der dann außer 
dem IUnterrichte auch den Gejang und andere VBerrichtungen in der Kirche 
mit den Schulkindern zu beforgen hatte. 

Die Berfajfung der Stadtfhulen war zunft- und 
handwerfsmäßig Der Rector, Schul oder KHindermeifter 
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wurde vom wohlweifen Bürgermeilter und Rath auf ein Jahr mit gegen- 
feitiger vierteljähriger Auffündigung gemiethet. Er verjprady dabei, 
„mit feinen Gejellen die Knaben zum Lateinjprechen zu bringen, unter 
guter Aufjiht und höfiſch zu Halten, ſich jelbit aber anitändig aufzu- 
führen und jeine Gefellen in guter Zucht zu haben“, oder (— nad) einer 
anderen Inftruftion —) „die Schüller in pietate. Jdoctrina, moribus 
zu informiren, in scribendo zu ererciren, ji in tradendis elementis 
grammatices fleißig zu verhalten, Virgilium und andere gute autores 
zu leſen, mit der ganzen Schule an hohen Feiten Vesper zu fingen und 
alle Sonntage das Amt fingen zu helfen.“ Tie Wahl und Annahme 
der übrigen Lehrer war dem Rector meiſt überlajjen; diefe waren dann 
als feine Gejellen von ihm abhängig. Nach Berhältnig der Kinderzahl 
und der Größe der Stadt nahm er fih Gejellen oder Unter: 
meifter (hypodidascalos) und Brovijoren, die Locati hießen, infofern 
fie vom Meiſter aufgedungen waren, Stampuales aber, infofern fie die 
Budjitaben (stanıpos) Ichrten, und zwar jeder in feiner Klajje allein, 
nah der Stufenfolge feiner relativen Gelehrjamket. Die Bildung 
dieſer Xchrer, die meiſt aus Franciecanern und Domini: 
canern, aber aud aus ausgejtoßenen Mönden, aus ver: 
dorbenen Studenten, aus abgejegten Clerifern und aus 
Abenteurern aller Art beitanden, war im Allgemeinen 
eine niedrige, — wie der Lohn, den jie empfingen Die 
Rectoren oder Schulmeiſter bezogen feite Gehalte und Hatten oft durch 
Einnahmen, die fie für Meſſe- und Nigilienfingen bezogen, ihr gutes 
Ausfommen. Dod war ihr jänmtliches, durch Schulgeld, Holzgeld zc. 
aus Kirche und jtädtiiher Kaffe zu beziehendes Einfommen immer nur 
gering im DVergleih mit den Einnahmen und Befoldungen der Geift- 
lichkeit: der Echulmeifter Hatte höchitens AO Gulden, der Cantor 25 
Gulden, der Gehülfe 20 Gulden jährlihen Gehalt. Die Gefellen 
waren meift allein auf das Schulgeld, auf Geſchenke, Holzgeld, Kapitel- 
geld ꝛc. angewiefen; nur wenige erhielten wirkliche Gehalte. Bon dem 
Schulgelde mußten fie meift an den Rector einen Theil abgeben; für 
die Dienjte hingegen, die jic der Kirche leilteten, erhielten fie beſonderes 
Honorar. Tie Yocaten, zuweilen ſogar Rector und Cantor, hatten bei 
wohlthätigen Einwohnern Freitifche, und, Rector und Kantor wenigſtens, 
and freie Wohnung, ſowie eine Schulſtube, zu welchem Zwede in den 
meijten Orten bejondere Schulhäufer entitanden. In der Schulordnung 
der lateinischen Stadtihule zu Stuttgart von 1501 heißt ed von „des 
Schulmeiſters Lohne”: „Ein jeder in der Stadt geborene Schiller , der 
fein Almojen empfängt, fol geben jede Fronfaften dem Schulmeifter 
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ſchaulichſte Darftellung vom Leben der Bacchanten aber giebt Thomas 
Blatter (ein Hirtenfnabe aus dem BVisperthale in Wallis, fpäter 
Buchdruder und Schulrector in Bafel, geb. 1499, geſt. 1582) im feiner 
Selbſtbiographie. Weil bei feiner Geburt gerade zur Meſſe geläutet 
wurde, ward er zum Prieſter beftimmt umd darum, nachdem er zuvor 
Ziegen und Kühe gehütet, im 10, Jahre einem Pfarrer übergeben, der 
fein Better war, „Der,“ fo erzählt Platter, „ſchlug mid grauſam 
übel, nahm mid) vielmahl bei den Ohren und zog mid) vom Herd (von 
der Erde) auf, daß ich fchrie wie eine Geis, die am Meſſer ftedt, daß 
oft die Nachbarn über ihn vedeten, ob er mic, wollte morden. Bei dem 
war id nicht lang. Denn in derfelben Zeit fam einer, der war mir 
geichwiftert Kind, der war den Schulen nachgegangen, — derſelbe Stu- 
dent hieß Paulus Summermatter — ber wollt mid mit ihm nehmen 
und in Teutichland der Schul nahführen. Wir zogen unfer 8 oder 9 
mit einander. Ich war der Heinfte Schütz. Wein ich nicht wohl möchte 
zugehen, ging der Better Paulus mir nad) mit der Ruthen oder Stöd: 
lein, zwickte mich um die bloßen Beine, denn ich hatte feine Hojen an 
und böfe Schuelein. Die Bacchanten aber fagten, wie es in Meifjen 
und Sclefien der Brauch fei, daß die Schüler dürften Gans und 
Enten, aud andere ejfige Speis rauben, umd thäte man einen nichts 
darım, weım man nur dem entrinne, deffen ein Ding gfin wäre. Da 
fragte ich meine Gejellen: Wann find wir in Meiffen, da ich dürfe 
Gäns ztob werfen? Sie ſprachen: Bett find wir drinnen. Da nahm 
ich ein Stein, warf eine, traf fie an ein Bein, die anderen flogen fort, 
die hinfende aber könnte nicht auffommen. Da nahm id) nody einen 
Stein, draf fie an Kopf, daß fie niederfiel. Da lief id hin und erwutſt 
die Sans bei dem Kragen und mit unter das Röcklein und ging bie 
Straß dur das Dorf. Da fam der Gänshirt nachgelaufen, jdreiend 


im Dorf: Der Bub hat mir eine Gans geranbt. Ich und meine Mit: 


ichüten flohen und hanget der Gans der Steiß unter dem Rödlein her: 
für. Die Bauern famen herfür mit Barten. Da ich gjah, daf id) nicht 
mit der Gans entrinnen mocht, lieh ich fie fallen; vor dem Dorf fprang 
ih ab den Weg in ein Geftüdt (Gebüfch), meiner Gefellen aber zween 
liefen der Straßen nad), die erholten zwei Bauern; da fielen fie nieber 
auf das Knie, begehrten Gnad, fie hätten ihnen keinen Schaden gethan; 
und da die Bauern fjahen, daß fie nicht die waren, die‘ die Gans 
hatten laſſen fallen, gingen fie wieder in das Dorf und nahmen die 
Sans mit.“ „Zu Naumburg blieben wir etlihe Wochen; wir Schügen 
gingen in die Stadt, etliche, die fingen können, jungen, ich aber ging 
heifchen (betteln), gingen da aber in feine Schw. Das wollten bie 
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der kann hierfelbten feine Schuld auffchreiben umd lefen lernen, und 
demjenigen, der zu ungeſchickt wäre, dies zu lernen, werde ich feinen 
Yohn abfordern und die Mühe mit ihm umſonſt gehabt haben, er mag 
jein Bürger oder Handelsmann, Frau oder Jungfrau. Wer mein be 
darf, der fommte her, er wird gegen bilfige Entfchädigung gut gelehrt.‘ 
Damit der Yuzemeifter die Kinder deſto beffer zuchten möchte, ward ihm 
zuweilen das Bürgerrecht und feite Anftellung zu Theil, Die erfte 
Schule für Mädden, „Maitla“, wurde in Luzern 1584 geftiftet. Die 
Schuljtunden waren Morgens von 6-0, Mittags von 12—3 Uhr. 
Außerdem wurde der Puzemeifter häufig als „Rathskanzler“ und „Ge— 
meindefchreiber‘‘ verwendet. Eine Yuzerner Stadtchronik berichtet, daß 
„dieſe Schreiber oft Tag und Nacht beim Zehen waren, fo daf man, 
wenn man habe Rath halten wollen, diefelben in den federn oder 
Trinfftuben habe auffuchen müſſen.“ Doch rühmt bdiejelbe Chromif 
and, daß fie „Ichlechte arme Geſellen fennt, die blos ein wenig in die 
Trivialfchule gegangen, aber in folde Scarffinnigkeit und Perfection 
fommen, daft fie jo ftattlihe wohlgeformirte Discuffus nit allein ber 
Verfegraphie, fondern auch der übrigen enquifirten halb, fällen können, 
daß man ſich des wahrlich hoch verwundern müffen, und gar große 
Haufen von Adel und ſtattlich Geſchlächt, welche anheimifch im Vater: 
(and in gemeinen Schulen vil mehr Zeits, denn diejenigen, ja auch 
was nody mehr ift, erſt in frömden Landen uff hohen Schulen mit 
grußen Ufflagen und Koften viel Jahr und Zeit verſchliſſen und dennoch 
by wytem dahin nicht gelangt, weder mit der Hand, mod mit dem Ver— 
ftand und Geſchicklichkeit“. Im der Disciplin ftand aud) hier die Ruthe 
obenan, Außerdem hatte man auf der Meußbrüde ein fogenanntes 
Schand- oder Trullhäusli, d. h. einen auf einer Spindel beweglidyen 
Käfig, in welchen junge muthwillige Buben, die etwas verbroden, 
namentlich wenn fie während des Mittags- und Betglocdengeläutes auf 
der Gaffe nicht miederfnieten und beteten, hineingeftedt und von dem 
Bettelvoigt jo lange jchnell umhergedreht wurden, bis fie ganz außer 
fid) famen. Zugleich gab es zur Aufmumnterung ber Jugend Umzüge, 
Eß⸗ und Trinfgelage, wovon man jedoch fpäter zurückkam, in Anbe— 
tradht, daß die Unzucht unter den Erwachſenen ohnehin groß genug war, 
„da fogar die Priefter, Mönche und Nonnen ſich den Laien gleid) 
machten, d. i. in Wirthshäufern, Trinkſtuben, offenen und heimlichen 
Tänzen, Faſtnacht- und Freudenfpielen ganze Nächte und felbft Larvati 
mit den Laien umherzogen.” Im Brugg, dem Schoffinde der Habs- 
burger — fo erzählt Dr. 3. 9. Baebler — war ſchon früh eine 
Herrenſchule errichtet, die nachher an die Stadt überging, Sie 
ar 
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follte den Söhnen der Vornehmen die übliche Bildung gewähren und 
unterfchied fi) demnah von den gewöhnlichen Stiftsfchulen wie die 
Erternenfchule von der schola interior im Klofter zu St. Gallen: in 
jener erhielten die benachbarten Adeligen den mnöthigen Unterricht, in 
diefer wohnten und lernten die oblati und Novizen. Klajjen und 
Schüler waren wenige, und erft am Schluſſe des 16. Sahrhunderts 
befuchten aud) Yandfnaben die Schule, doch ohne die Rechte der Stadt- 
fnaben. Die Schüler bildeten unter ſich eine zufammenhängende Ge⸗ 
ſellſchaft und waren zugleih mit der Familie des Lehrers mehrfach 
verknüpft; zu Weihnachten pflegten fie an verfchiedenen Orten das neue 
Sahr anzufingen; das ihnen dafür Verabreichte fam der Frau dee 
Schulmeiſters zu, welche die Verpflichtung hatte, während der Zeit des 
Singens den Schülern dafür zu kochen. Außerhalb der Schulzeit 
mußten fi) die Schüler ſelbſt beobadten und ungehörige Vorfälle dem 
Lehrer anzeigen. Zu diefen Zwede war heimlich ein lupus geſetzt, mit 
dem Auftrage, die cavillantes oder Unzüchtigen der Strafe zu über- 
antworten. Später „follendt verordnet werden vier unter den Al 
fnaben, die zum fumlichjten an vier Ortten der ftatt daheimen ſynnt 
uff diſſers acht ze nehmen, jolihe all wochen ze fragen von den unzüch— 
tigen die ze ftraffen, damit alle unhoflicyfeit vermitten vnd zucht geöff- 
net werden.” Der Lehrer foll die Schüler „abends mit sceripturas be- 
ſuchund vnd latin geben getrüwlich bejcheyden, und fo vil im das mög- 
lich ift, des cmpfigern bywandell by inen haben, damit ſy ftill vnd mit 
gutter lerung erzogen vor unnützen gejchiweg, vor hadern und rumoren 
verhüttet werden mögen.” Die Grenze des Unterrichts für die untern 
Klafjen iſt am Ende des 16. Jahrhunderts: Lateinische Grammatik, 
Uebung im Lateinjprechen, Ueberſetzen und Echöufchreiben. „Die übrigen 
andern Legen jollent fi im Donat grammatif latin reden und ver- 
tolmetſchen flyſſig finden lan, ſy follent och acht hallten, daß die fnaben 
gutte buchjtaben machend im ſchryben.“ Die oberjte Klaſſe widmete 
den Morgen der griechiſchen Sprache; ein orator, ein poeta oder 
historieus wurde gelefen: Grammatif, Syntax und Exercitien bildeten 
den Zielpunkt des Unterrichts. Ebenfo Tas im Lateinifhen des Nach— 
mittags der Lehrer einen Autor, gewöhnlich einen Redner vor und 
übte daran Grammatif, Themata, formulae loyuendi ac scribendi, 
Syntar. ‚Zwei mal aber in der wochen das hebräifcd, pſalmenbuch 
oder fonft ein kommlich buch des altten tejtaments und die befte gram- 
matik dazu brauchen.” „Demnach ſo vil die claffes und letzgen belan- 
get, hat vnus für gutt angjechen, daß unser fchullen authores oder 
bücher in glycher gſtallt wyſt form vnd maß latin griedifh und 
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ber Vollsſprache und verſchiedene Einrichtungen verdankt, weldye, wie 
die rhetorijchen Schulen, die fociale Bildung der Maffen und die Ent» 
widlung freier Ideen beförderten. Schon 1192 hatten die Genter die 
Freiheit des Unterrichts gefordert; doc, blieb das Berlangen noch ohne 
Erfolg, Im 15. Jahrhundert endlich ging die Schulgeridytsbarfeit vom 
geiftlichen Kapitel auf den Magiftrat über, ine befondere Einrichtung 
noch waren die fleineren oder Elementarjchulen, in denen der Unter— 
vicht nicht über die Einleitung in den Donat hirausging. Grammatik, 
Mufit und Moral wurden im den größten Schulen gelehrt, welde die 
Zöglinge befähigen follten, fremde Univerfitäten mit Erfolg zu befuchen. 
AL diefe Schulen zeugen von dem unruhigen, unbewußten, aber 
kräftigen Streben nad) neuen Yebensformen, weldes die legte vorrefor— 
matorifche Zeit durchzuckte. Ein allgemeiner Wandergeift hatte Alles 
ergriffen: es gab herumziehende Gauner, Näuber, Schatzgräber, Schau- 
fpieler, Gaufler, Goliards x. So aud) in den Schulen. Ueberall auf 
den Landftrafen fand man bald Studenten, bald Bachanten mit ihren 
Schützen, die in Horden von einer Univerfität und Schule zur anderen 
zogen, Und mögen diefe scholares vagantes aud) die Züchtigung ver— 
dienen, die ihnen Luther zu Theil werden läßt, wenn er jagt: „Weil 
die Städte micht wollten neren noch halten frumme, chrliche, züchtige 
Sculmeifter und Lerer von Gott dargeboten, die ihre Kinder zur Gottes- 
furcht, Zucht, Kunſt, Lehre und Ehre ziehen mit großer Arbeit, Fleiß 
und Mühe, dazu mit geringer Koft; jo jollen jie dafür kriegen Locaten, 
Bacchanten, grobe Efel und Tölpel, wie fie vorhin gehabt haben, die 
ihre Kinder mit großer Unkoſt und Geld dennoch nichts anders Lehren, 
denn eitel Ejel fein, und dafür ihre Weiber, Töchter, Mägde zu Schanden 
machen, und dazu Herren über Haus und Güter find, auch die Kinder 
teufliihe Sagen und Conjurationes lehren und felbft mit ZTeufel- 
bannen, Schlangen» und Schatzbeſchwören, Mantelfahren 2c. umgehen,‘ 
Dennoch waren die fliegenden Schulen und Sculmeifter das Zeichen, 
daß der Yugendirieb der Völker des Mittelalters die enge Kloſterzelle 
geiprengt hatte, daß die Strenge, mit welder die mönchiſche Zucht 
die Seifter niederdrüdte, ſich Yuft gemacht hatte, daß die Wiffenfchaft 
das Bedürfniß fühlte, jih mit dem Yeben belannt zu machen. Es 
waren die Schulwanderungen ein Dauptmittel, den Unterricht mehrerer 
und verfchiedener Kehrer von Ruf zu hören. Sie waren die Erzeugniffe 
eines neuen geiftigen Yebenstriebes, die Producte neuer Wiſſensluſt. 
Um dieſen Wiffensdurft zu befriedigen, lenkte ſich die früher dem 
Kirchen und Klöſtern zugewendete Miildthätigfeit jet auf die Lehrer 
und Schüler hin. Magijtrate und wohlhabende Bürger wett- 
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eiferten, durh Stiftungen von Freitiihen und Stipen- 
dien für arme Studirende fih ein Gedächtniß zu errid- 
ten; bemittelte finderlofe Familien, befonders Wittwen, 
reichten den ärmeren Schülern unentgelt[ih Obdach, Tiſch, 
Kleider. 

Diefem allgemeinen Streben, die Bildung zu fördern, verdanlte 
aud die Armenerzichung einige Aufmerkfamfeit. Die Begharden 
ließen um 1290 zu Brügge in ihren Männerklöftern durch Laienbrüder 
arıne Rinder im Wollweben unterweifen. Die Schule zu St. Bertin 
forgte für die Erziehung armer Knaben zum Mönde- und Briefter- 
ſtande. Der Bifhof Joh. Serklaes von Sambray ftiftete 
1374 ein Haus für arme gute Kinder. Herzog Philipp der 
Gute zu Dole in Bourgogne errichtete ein Vermächtniß für 12 arme 
Schüler ꝛc. Im den Ausgaben der Stadt Brügge findet fidh bereite 
12%8 eine Rubrif für die Waifen Beſonders auch zeichneten fid) 
Frauen als Wohlthäterinnen und Erzieherinnen einer armen aber wiß- 
begierigen Iugend aus. Thomas a Kempis erhielt als armer Schiller 
zu Deventer von einer armen Hürgersfrau freie Wohnung und Bücher. 
Johann von Weſſel, der Sohn eines armen Bäckers, verdanfte die 
Möglichkeit zum Studiren der reihen Ditilie Clantes, welche ihn mit 
ihrem eigenen Sohne in Gröningen und dann bei den Brüdern des 
gemeinjamen Lebens in Zwog unterrichten ließ. Im Bürgerſtande vor- 
züglich fuchten die Frauen und Mütter wohlthätig und wohltäuend für 
Erziehung der Kinder und vor Allem ihrer Kinder zu wirken. Die 
Bürgerfrauen, befonders auch in den größeren Städten, waren von 
inniger Religiofität, edler Häuslichkeit und ftrenger Züchtigfeit durch— 
drungen: fie pflanzten mitteljt ihrer Kinder die ftrenge Ehrenhaftigfeit 
und edle Einfachheit, hohe Biederkeit und fittlihe Zucht im Bürger— 
itande fort. Entftammten doch dem Bürgerjtande Agnes Bernauer, 
die 1428 Albrecht III., Sohn des Herzogs Ernjt von Bayern, bei: 
rathete, und Bhilippine Welfer, die Gemahlin Ferdinande, Sohnes 
des Kaiſers Ferdinand 1. — Auch Frauenvereine zur Erziehung und 
Bildung entjtanden. Schon im Li. Iahrhundert Hatten ſich in den 
Niederlanden einzelne Frauen für Werfe der Barmherzigfeit ohne feite 
Gelübde in eigenen Häuſern zufanmengethan, vom Volke Beghinen, 
Betjchweitern, genannt. Sie mehrten fi im 13. Jahrhundert, während 
in der Schweiz fhon im 12. Jahrhundert die fogenannten „Klaus— 
nerinnen“, „Teldnonnen” und „Waldſchweſtern“ aufgetreten waren. 
In den Niederlanden, der Heimat des vein praftifhen Sinne, ent: 
itanden fon früh Bildungsanftalten für Mädchen Im Brüffel 
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fegenheit einer neuen Ausgabe der Imitatio Christi von Thomas 
a Kempis hat K. Hirſche diefes bisher noch ziemlich dunkle Gebiet gründ- 
lich durchforicht, vieles von dem, was von den Brüdern des gemeinfamen 
Lebens behauptet wurde, in Frage und die Bedeutung diefer Genofjenichaft 
nad allen Seiten hin in ein richtiges Licht geftellt. Die vor ihr auf dem 
Boden der hriftlihen Kirche entftandenen niederländifchen Vereinigungen 
der Beghinen, Begharden, Bollarden hatten fi die Förderung des 
äußeren Lebens, den Schuß vor eigener Lebensnoth, die Unterftügung 
der Nebenmenfchen durch äußere Dienftleiftungen zur Yufgabe geftellt, 
während die hier in Rede ftehende Genofjeufchaft die Förderung des 
innern Lebens, die Hebung der Seelennoth bezwedte. Mit der ganzen 
Myſtik des Mittelalters fteht ihre Beſtrebung im Gegenfag zur Scholaftif 
und ift jelbft von myſtiſchen Elementen. durchzogen, die jedoch dem wirklich 
praftifchen Intereffe untergeordnet find. Die Brüder vertiefen fih in 
die Heilige Schrift, vor allem in die evangelifhen Darftellungen des 
vorbildlichen Wandels Chrifti und ſuchen, fo erleuchtet und gerüftet, 
das Volk zur Nachfolge des demüthigen Lebens Jeſu zu bewegen. Ale 
Inbegriff aller Lebensweisheit erfcheint ihnen ejnerjeits eine rückſichtsloſe 
Welt- und Selbftverfhmähung, andererjeits die völligfte, Tiebevolifte 
Hingabe an den Welterlöfer, und in diefer negativen und pofitiven Arbeit 
fehen fie die einzige Möglichkeit, aus der an Verſuchungen, Trübfalen 
und Mühſalen mehr als reichen Fremde diefes Exdendafeins in die felige 
Heimat des Himmels zu gelangen. Darum fordern fie Kampf gegen 
den Satan, die Welt und das Fleiſch, ſtete Erneuerung des erniten 
Borfages der Beſſerung und wachſenden Stärkung des guten Willeng, 
Gott zu dienen. Vol Zuverficht rechnen fie dabei auf den Beiltand 
göttliher Gnade; diefe Gnade gewährt ihnen den Vorſchmack der ewigen 
Scligleit, Schauungen der Herrlichkeit des Herrn und feiner Heiligen, 
die ihnen in ihren Entzüdungen (excessus ımentales, raptus) häufig 
zu Theil werden. Die Urſachen der Entftehung diefer Genoſſenſchaft 
waren zu fuchen in der Verweltlihung des Chriſtenthums, wie fie eben 
jo ſehr in der felbftgenugfamen, im Streite um theologifche Spiefindig- 
keiten ſich erjchöpfenden Scholaftit ale in der PVeräußerlidiung der 
gottesdienftlichen Formen und Uebungen, eben fo fehr in der Unwiſſen⸗ 
heit, Trägheit, Genußſucht, Zuchtlofigleit, Ehr- und Habgier eines 
fehr großen Theils der Welt und Kloftergeijtlichkeit, ald in der unter 
den Laien verbreiteten Rohheit, Spielfuht und Völlerei und in dem 
durch fortwährende innere und äußere Fehden und Zwiftigfeiten beun: 
ruhigten und verwijteten bürgerlichen Gemeinweſen in erjchredender 
Weife hervortrat.” 
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Der Urheber der Senofjenfchaft war Gerhard Groot, den Hirſche 
einen echt chriftlichen Volksmann, eine charaftervolle, bei aller Milde und 
Freundlichkeit der die Seelen juchenden Liebe kräftige, entſchiedene, 
ſchneidige Perfönlichkeit nennt, eine Berfönlichkeit, der Menſchenfurcht 
und Menfchengefälligkeit fremd war, einen Mann von umfaffenditem 
Wiffen und vielfeitiger Welterfahrung, von großem Scarfjinn und er- 
greifender, erfchütternder Beredtſamkeit. Geboren im October des Jahres 
1340 in Deventer, war er der Sohn einer angefehenen bürgerlichen 
Familie. Sein Vater, zeitweilig Schöffe und Rathsherr jener Stabt, 
fie ihm eine forgfältige Erziehung zu Theil werden. Nachdem er den 
erften Unterricht in der Kapitelfchule zu Deventer, den zweiten zu 
Aachen und Cöln empfangen hat, bezieht er als funfzehnjähriger Knabe 
die Univerfität Paris, wird Anhänger des Nominalismus, der daſelbſt 
in Blüte ftand, ftudirt Medicin, Aftronomie, Kirchenrecht und fogar 
Magie, wird ſchon 1358 Meagifter der freien Künfte und geht dann 
nach Deventer zurüd. Im Jahre 1366 befindet er ſich am päpftlichen 
Hofe zu Avignon. Die Einkünfte zweier Kanonikate, zu Utrecht und 
Aachen, die ihm verlichen werden, geftatten dem fchönen wohlgeftalteten 
Manne ein äufßerlic glänzendes, weltliches Leben, dem er ſich ohne Bes 
denken hingiebt und das er daher mit der vollen Gluth einer jugendlichen 
Seele zu genießen, keinen Anftand nimmt Da aber erfolgt eine Reaction 
in feinem tiefbewegten Gemüthsleben; es geht ihm auf die Eitelfeit alles 
Irdiſchen, und an die Stelle der Sinnen und Weltluſt tritt jeßt Selbit- 
quälerei und eine asketiſche Schwelgerei. Er entäußert fid der von 
jeinen eltern ererbten ziemlich bedeutenden Befigungen, vertaufcht jeine 
foftbare Kleidung mit einem ärmlichen Anzuge, beftehend aus einem 
härenen, mit vielen Knoten verjehenen Hemde. Obwohl er nicht das 
Kochen verfteht, bereitet er doch feine Speife jelbft, nimmt verlieb mit 
ungejfalzenem und angebranntem jchimmligen Brode, wäjcht feine Schüffeln 
jelten, jondern wicht fie nur mit Brod ab und überläßt ihre vollftändige 
Reinigung den Hunden oder den Mäufen. In feinem Verlehre mit 
Bornehmen und Geringen beweijt ex die größte Demuth und verſchmäht 
nicht die Belchrungen Anderer, auch nicht der Yüngeren. Nur einer 
jeiner früheren Neigungen bleibt er getreu: der Vorliebe für die Bücher 
und das Studium, verwendet, was er irgendwie an Geld erübrigen kann, 
zur Vermehrung feiner Bibliothek und geht bald nach feiner Belehrung 
eigens zu dieſem Zwede nad Paris. Seine Bücher benußt er dann 
auch zu einem in die größtmöglichite Breite und Tiefe gehenden Studium. 
Sein gewöhnlicher Aufenthalt bleibt Deventer. Bon hier aus fegt er 
fich in Verbindung mit Joh. Ruysbroeck, Prior eines Auguſtinerlloſters, 
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gefielen, gab eigene Sammelwerte, und diefe wurden zu einem Ganzen 
— rapiaria genannt — vereinigt. Die in den Manufcripten vertretenen 
falligraphiichen Formen gehören vier verjchiedenen Schriftarten an; das 
Interpunetionsſyſtem, das ſich im den Schriften verräth, ift nad) dem 
vollgültigen Zeugniffe K. Hirſche's das durchgebildetite des ganzen 
Mittelalters. — Die Yebensweife war fehr einfah. Manchem genügte 
die Einfachheit wicht: fie vermeinten, durd den Genuß fchlechter und 
uuſchmackhafter Speifen und durd Tragen von Kleidern, die den Körper 
beläftigten, die Kraft zur Verſchmähung der Welt noch fichtbarer und 
gewiffer bewähren zu müfjen. In Farbe, Stoff und Schnitt der Kleidung 
herrjchte vermuthlich eine ausnahmslofe Uebereinitimmung. 

Wie an Zahl der einzelnen Stiftungen und Umfang des Ver: 
breitimgsfreifes, jo wurden aud an Bielfeitigkeit, Wichtigkeit und Einfluß 
der Thätigfeit die Schweiterhänfer von den Brüderhäufern weit über: 
troffen. Zu Deventer fand Florentius eine ganze Reihe tüchtiger Nadı- 
folger, jo daß die Stiftung fi in einem blühenden Zuftande erhielt 
und 1441 ſogar ein großer Neubau unternommen werden fonnte. Ein 
1451 mit der Inſpection beauftragter päpftlicher Legat erichien als Feind 
und ſchied als warmer Freund der vielfach angefeindeten Beftrebungen, 

Unter den Brüdern waren um dieje Zeit einige vorhanden, welche 
ſich am Schulunterrichte betheiligten; unter ihnen ſchwaug ſich Synthis, 
der Lehrer des Erasınus, zu einer ganz hervorragenden Bedentimg auf, 
„Er hat mehrere ſehr geſchätzte gelchrte Werte verfaßt, und will man 
den Einfluß der fratres devoti auf die Hebung des Unterrichts nach— 
weißen, fo pflegt man vornehmlich aud der Schriften des Synthis zu 
gedenten. Am befannteften unter diefen find die Commentare über das 
Dnetrinale des Alexander de Billa Dei (and; Alerander Dolenfis oder 
Gallus nad) feiner Herfunft aus Dole in Frankreich genannt) geworben, 
zu deſſen Abfaffung er fich mit Hegius verband. Die Yeiltungen des 
Synthis als Schriftfteller und Lehrer waren in der That gediegener 
Art; aber feine Schriften jtreben feinesweges eine Verbeſſerung der 
Lehrform an, fondern erfcheinen nad) diefer Seite hin fogar ziemlich 
bedentlich. Ein befferer Lehrſtoff aber wurde erſt durch die Huma— 
niften in die Schule hineingebradht, jo daß die Behauptung, die Genofjen- 
ſchaft der Brüder des gemeinfamen Lebens ſei als eine zur Bildung 
tüchtiger Schulmänner urſprünglich geftiftete oder fpäter beſtimmte In— 
jtitntion zu betrachten, als völlig unhaltbar erjcheint. _ 

In der Geſchichte der Fraterhäufer führten zwei Ereigniffe einen 
Wendepunkt herbei: Die Buchdruderkunft und die Reformation. Während 
die Brüder das Abjchreiben noch fortjeßten, entftanden im Deventer ſchon J 
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Eeg m das Fell ur in Ve Sale, ja wer. 5 Mar Müller 35 
Ratieuen aurähl:, ie deren Yırratsr or Burzl gerhlager Bar. uub 
dat cr am in der dertichen KLinder⸗ ums Felldtnerr — wo den 
Tauber, die Durch gemeimiame Andlzz ihr Rry mir eh emiönärten: 
son der ireuubichartlichen Mens, die ihren mächtiger. ven Näeryerme 
griangenen Arcae> beit x — ierttrnst Be dem Griedenr er: 
fültee Comer des Ychen, Smepiinden wma Trümmer der Japemü: Ber 
wollte Arittevhames lieber Zelend Ürciege als Herere Gedichte cent: 
behren Die römiiher Ruaben !aicn rüber Ve Impeniee der 
Borzeit in Zentenzen und Sprũchen, jpäter Die Gedichte des Nürıme 
und Gunins. Im der geiftlich ichhaſtiſchen Zeit wertreiem Das 
vejebuch der Kinder dad Bezcrunier, der Latheliiche Glaube, die Falmen, 
bernach Yegenden: — der HWittelyanft der dichttrüche Yitrreter um» 
Untergeltung Ans diein Stoffen eutitenden dic erſten Kinderbãcher 
— Bücher, „die, gleichham icon zu Weihnechtsgaben beitimmt, au; 
eime leichte einprägliche Weiſe dic Iugend mit den Feiligen dee Jahres 
und mit den Zetterregeln, die jih an ihre Zage fnüpiten. befamm 
machten”. Bon dieier Bedeutung ſcheint der Reimtalenter Con: 
rads von Tengolsheim (14351 geweien zu term Wichtiger 
jedoch ift das Erempelbuch zu den zehn Geboten, „Der Ecele Trek” — 
vor 1507 entitanden. Die Form dieſer Schrift it ein Geivrädh: das 
Kind oder der Schüler fragt, der Zater oder der Y:chrer autwertet uud 
erzählt. Tas erfte Gebot wird in 25 Kapiteln behandelt, vom denen 
jedes eine Geſchichte, eine Pegende oder Parabel enthält: ; B. um die 
Thorheit der Weltluft, die Gottes vergikt, zu zeigen, wird die Erzählung 
von dem Manne vorgeführt, der über einem Abgrunde, in welchem ein 
Trade ift, an einem Baume hänge, an deiim Wurzeln eine weiße und 
eine ſchwarze Maus nagen. Zum zweiten Gebote wird die Geſchichte 
erzählt, wie ein Chrift ſchwört, daß er einem jüdiihen Gläubiger eine 
von ihm geliehene Zumme zurüdgezahlt habe, indem er fidh der Zift be- 
dient, daß er, während er jelbit den Eid leijtet, dem Juden einen in- 
wendig mit verborgenem Golde gefüllten Stab zu halten giebt x. Beim 
10. Gebote jolgt auf die Geihichte von David und Urias, Abraham x. 
die Frage, ob man Tauben halten dürfe, da fie dem Gute des Nächſften 
jhaden. Tas ganze Bud jchließt mit einer ausführlichen, legenden⸗ 
artigen Geſchichte Aleranders des Großen, deifen Unerſättlichkeit geftraft 
wird. Der Seele Troſt war die erite bedeutende Kinderſchrift 
der vorreformatorijhen Zeit, und zugleih ein Bilderbund: 
jhon in der Augsburger Folioausgabe von 1478 und 1483 ift das 
Werf mit 11 quartblattgroßen Solzfchnitten ausgejtattet, von denen der 
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Frurmeis ertlit: rue Mingher zwei Jumgirzzer, Ye Zberispe u Ne 
Zimmer teriäber, za Kıner — Ge wir fe. mei Bu 
Sat u Norte gewährt. wir ice Size, wie ins Wer be: 
irirt: NM, za ve Be Sue ze erh er Alten Ss ver eier 
ircæx QErer nz we iii Asmrer (sögrii rer Amee ze Biere 
Ask emgrwirirz werder farı — x er Er te Serie Ycer 
anch Thomas sou Gantimpre iz Araber: ter Eat ter Te Aue 
der Schälrr, ö- Aimiplina schiiarum. Bas er. zu ir Arieer meh 
Eingang zu veribenem, dım Dorint wmrriheh. — Ce cpezriice 


wird in ber Zi. 
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Tas war die Torandickung, auf der dat Haud- nut Schrbud 
für föniglihe Prinzen von Riucent von Vcaupeis :* 1364 
aufgebaut ward. lieber den äuferen Yebeniyang dicke ;wer nicht grmialem, 
aber äußerit gelchrten, vernünttigen nud nñeifigen Maunct ichlen uns 
beitinimte Nachriaten. Man weis, dak er in Purgund itmöirte, dort 
in den Bencdiftinerorden eintrei umd dann nad PBeamvait ider jckigen 
Danpiitadt des Tepartements Oiſe griendt wurde, wo der genannte 
Tıden ein neues Haus erridter hatte. Im Kolge ſeines bald erwor⸗ 
benen, weit verbreiteten Rufes beriei ibn Yudızig I\. nach dem Schleife 
Royaumont, seinem Yieblingsaufenthalte, ernannte ihu ;um Worieſer 
und wahricheinlich aud zum Auficher über die Erziebung ieiner Kinder. 
Unter ieinen Schriiten ragt hervor: Speculum majus — eine Arbeit 
von io bedeutendem Umiange, dab ſie nah jekiaer Tradweie 50 
Tetanbände füllen würde. Zeine pãdagogiſche Schrift führt den Titel: 
De in-titutione filivram reriorum sen nobilum. Zie mag zwiſchen 
1245 — 1245 geihrieben icin F. C. Sclofier bat fie 1315 ime 
Deutiche überiegt. Beranlaflung zu ihrer Abfaiiung gab cin Auftrag 














dev Königin Margaretha, aus den heiligen Schriften Kernftellen zu 
jammeln und fie zu einem religiöfen Unterrichtsbuch für die Föniglichen 
Kinder zu ordnen. Bincenz, der gerade mit der Abfaffung feines großen, 
für den König beftimmten Werts über WFürftenftand, Haushalt und 
Staatsregierung beihäftigt war, ſchrieb nun als erften Theil dejjelben 
feine erziehliche Anweifung und ließ diefen Theil vom Priefter Simon, 
dem Lehrmeifter ihres Sohnes Philipp, der Königin überreichen. Die 
51 Abjchnitte des Werkes tragen folgende Weberjchriften: 1) Won der 
Erziehung der Söhne aus guter Familie. 2) Bon der Wahl eines 
Yehrmeiftere. 3) Vom Bortrage. 4) Bon den Hinderniffen des Yernens. 
5) Bon drei Haupterforderniffen beim Lernen. 6) Bon fünf Hilfe: 
mitteln beim Yernen, 7) Von der Unterordnung des Yernenden unter 
den Lehrenden, 8) Bon der Gelehrigkeit, um das Gehörte zu verſtehen. 
10) Vom getreuen Behalten des Gelernten. 11) Von der Ordnung 
und Aufeinanderfolge der Yehrgegenitände. 12) Vom Eifer des Yernenden 
für die Wiffenfhaft. 13) Vom Zweck der Anftrengung des Schülers. 
14) Von der weiteren Bildung durd eigenes Leſen. 15) Bon der 
Beziehung alles Wilfens auf die Kenntniß und Verehrung des göttlichen 
Wefens, 16) Vom Leſen heidnifcher Bücher, und wie auch der Ehrift 
wicht unterlaffen darf, fid) mit ihnen befannt zu machen. 17) Bom 
Stubiren und eigenen Nachdenten. 18) Bon Uebungen im Schreiben 
über fremden Stoff. 19) Bon Uebungen im Schreiben über eigene 
Gedanken. 20) Bon der Ucbung im Disputiven und von gemeinschaft 
lichen Prüfung. 21) Bon Vermeidung aller Heftigkeit beim Disputiren, 
22) Ueber Vorfiht und Mäfigung beim Aufwerfen von Zweifeln und 
Peantwortung derjelben. 23) Von der Erziehung der Knaben zum 
guten Wandel. 24) Bon dem günftigen Verhältnifje des jugendlichen 
Alters zur Bildung. 25) Ueber Zucht und Strafe. 26) Ueber die 
Mäßigung der Strenge bei Zucht und Strafe. 27) Bon der völligen 
Unterwerfung des Knaben unter die Zucht und Strafe. 238) Warum 
man Kinder über Eindlichen Gehorſam unterrichten mülfe. 29) Wem 
man Gehorfam jchuldig ſei. 30) Leber die Grade des Gehorfams, 
31) Ueber die Haltung in feinem Charakter, auf welde jeder chen 
muß. 32) Ueber gejelliges Leben und Wahl der Geſellſchaft. 33) Ueber 
Eintracht und feite Freundfhaft unter den Snaben. 34) Vom Be: 
tragen des Knaben gegen andere Menſchen. 35) Bon der Yeitung 
und Zudt im Yünglingsalter. 36) Von reinen Sitten im Jünglings— 
alter, 37) Ueber den Eintritt in den Eheſtand. 38) Ueber ben ches 
fofen Stand. 39) Ueber Ablegung des Kindifhen im Mannesalter, 
40) Warum der Mann die Gegenwart beachten und der Vergangenheit 
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Annahme des Gehörten und im fertigen Behalten. Um 
das Gehörte zu verftehen, muß der Schüler Gelehrigfeit beſitzen. Ge: 
lehrigkeit d. i. die Fertigkeit, das Rechte zu lernen, erfordert aber zu⸗ 
erit, daR er janft und ohne Widerſpruch zuhöre, daß er fih mehr an 
den Sinn des NRedenden als an das Wort halte, daß er um das, was 
er nicht veriteht, den Lehrer frage. Hat er das Gehörte veritanden, 
jo muß er es aud) behalten, wobei wiederum drei Dinge crforderlid 
find: daß man gern und fleißig höre, daß man den Abriß von dem, 
was man gehört hat, im Gedächtniß bewahre, daß man dic Vorträge 
nicht verfäume oder gar den Lehrer unterbrecdhe, fondern ohne Unterlaß 
zuhöre. — Ueber die Ordnung der Aufeinanderfolge der 
Yehrgegenftände hat Alfarabi das Richtige gejagt: Das Clement 
alter Wiſſenſchaften ift die Sprahmiffenfhaft, das Heißt vom 
Namen, den die Dinge haben; das zweite ift die Grammatik, d. i. 
die Wiffenjchaft, diefe Namen zu ordnen und daraus cine zufammen- 
hängende Rede zu bilden; das dritte ift die Logik, d. h. die Kunft, 
behauptende oder verneinende Sätze fo zu ordnen, daß fih daraus 
Schlüſſe bilden laffen; das vierte ijt die Poetif, die Kunſt, Verſe 
zu ordnen, oder die in ihmen enthaltenen Säge nah den Versfüßen 
einzurihten. Darum heißt e8 weiter bei ihm im Buche von der Ein- 
theilung der Wiffenjchaften: Das erfte Wilfen iſt Kenntniß der Sprache 
felbft, da8 zweite Logif, das dritte die Lehre über die Sitten, das vierte 
über die Naturwilfenfchaft, das fünfte das Wiffen von Gott und gött- 
lichen Dingen, das ſechſte von bürgerlichen Verhältniffen. Cine andere 
Eintheilung gibt Rihard von St. Victor an: Zuerſt muß man fidh 
dic Beredtſamkeit zu eigen machen, und um ihretwillen die Logik; dan 
muß man das Auge der Seele durd Ethik erleuchten, und erjt ale: 
dann zur bejchauenden Wiffenfchaft übergehen. Was alfo die Rei— 
henfolge der verfhiedenen Disciplinen betrifft, fo ift da: 
hin vornehmlich zu fehen, daß ein Jeder leſe oder lerne, 
was feinem Alter und feinem Stande am angemeffjeniten 
iſt. Jede Kunſt und jedes Wiſſen aber muß der Gottes— 
gelahrtheit, d. i. der Kenntniß des göttlihen Wejens dienen, 
Dies ift die einzige Philofophie und allein eine Weisheit, die den 
Namen wahrhaftig verdient. Nur wenn die anderen Wiffenfchaften 
der Gottwiſſenſchaft untergeordnet werden, verdienen fie den Namen 
Wiſſenſchaften. Wenn Bücher menjchlicher Weisheit in unfere Hände 
foınmen, fo wenden wir, was wir Nützliches in ihnen finden, für unfern 

“en an; wenn wir aber etwas Ueberflüffiges von Götzen, von Liebe, 
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Zwei Dinge aber maden die Erziehung aus und beide 
gehören zur Zudt: Abgewöhnung vom Böjen und Anhal— 
ten znm Guten. Die Ungelchrigteit muß befämpft und 
die jhlehten Begierden müſſen gezähmt umd gezügelt wer— 
den -- durch Zadel, Trobungen, Ruthe, Peitſche <. Der 
Ausübung der Bosheit muß mau bei Knaben durch ſolche Mittel wider: 
jtehen, und zwar auf verjhiedene Weile, nah Charafter und 
Fähigkeit eines Ichden. Cs gicht Knaben, die ſchon von Ratur 
recht fähig zu jedem Dinge jind, die man aljo durch Gewalt nicht zu 
ziehen und zu häudigen braudt, jondern fie nur leiten darf. Von den 
anderen jind einige mchr aus eigenem ſchlechten Weſen ſchwer zu leiten 
und verfehrt und daher zur Zudt unfähig und untanglich; andere, 
weil man fie anjange nicht auf den rechten Weg geführt hat. Die 
letzteren jind wie ungezähmte Füllen: man muß ihuen den Zügel der 
Zudt anlegen, und fie aud gegen ihren Willen an gute Sitten ge: 
wöhnen. Drei Tinge aber jind bei der itrafenden Zudt 
erforderlid: hoher Ernſt, Sanftmuth und Bedadhriemteit 
oder Beiheidenheit. Hoher Ernit — damit die Zucht uidht über 
die Maßen gelinde werde. Sanftmuth — denn großer Grimm bringt 
Schaden. Bedachtſamkeit oder Untericheidung von Maß, Urt und Zeit. 
Ueberall muß die zühtigende Strafe nur aus Liebe mit 
viebe angewandt werden; und die Knaben müſſen fie aus ſieben 
Urſuchen mit geduldiger Seele tragen, — eingedenk der Büte des gött- 
lihen Willen, der Liebe der Aeltern, der Ueberzeugung vom Berthe 
der Geduld, des Veiipieles Chriiti und jeiner Heiligen, des Nutzens 
der Zucht jelbit und der Ueberzeugung, dab Strafe ein kleines Uebel 
ic und großes Behagen darauf folge. Und weil Zudt ift eine Anges 
wöhnung eines guten und wohlanitändigen Yebene, und ;war jo, daß 
man nicht bhos des Böſen ſich enthält, iondern aud in alle dem, was 
mau thut, untadelig zu bleiben ſich befleikigt; fo muß man die Knaben 
über drei Stücke belehren: über Gehorſam ale Zwed, 
über die moraliihe Faſſung und über gejelliges Betragen, 
denn dieje drei Tinge begreifen alles, was zu einem guten Wandel 
gehören fann. Vermöge des eriteren demütbhigt man ſich gegen jeine 
Obern; durd das zweite jegt man ſich jelbit eine Ordnung: durch 
das dritte geht man mit jeinen Genojjen io um, wie man joll. Der 
(choriam, der zuhödit gegen Sort geübt werden muß, joll gern, ein 
fältig, freudig, ichnell, mannhaft, demüthig und ohne Unterlaß geichehen. 
In Rüdficht der moraliſchen Faſſung mußt du nad einer feiten Trömung 
Ichen, daß du in allen Angelegenheiten deines Xebens deinen eigenen Weg 
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von Riga ꝛc. Tas cigentlih Bildende der klaſſiſchen Studien überfah 
er gänzlich. In feiner Enchflopädie allens Wijfens (speculum majus) 
verfuchte er zu geben einen Spiegel der Natur, der die Natur und alle 
ihre Eigenschaften, cinen Spiegel der Nchre, der Materie und Ordnung 
altes Wiffens, einen Spiegel der Sitten, der die Beſchaffenheit und 
Aeußerung aller Tugenden und Laſter, und einen Spiegel der Hiſtorie, 
der die Ordnung aller Zeiten darſtellen follte. 

Sincent von Beauvais, „Predigermönd und geringfügiger Lehr⸗ 
meilter im Kloſter Montroyal“, hatte bedeutenden Einfluß auf Mar— 
aaretha und Ludwig IX. der durch Aublid und Umgang mit edlen 
und tugendbaften Männern, wie Nincent war, io ſehr über das Weſen 
der Bettelorden geräuicht ward, daß cr ihnen mit blinder Yiebe anbing 
und erflärte, wenn er Nic Ipalten könne. wolle er eine Dälfte den Fran⸗ 
zelunern, die andere den Dominikanern zeben. So ygrek aber aud 
dicie Ergebendei? war. jo wenig gab ır darum feine Xchte ald welt: 
dr Monarch ia iräliben Angelsazubeizen ar. lad mie sehr er 
ſid sch dand Same Zirfunbi vor der Hezdelt der far mach Ibrer 
Sera 'der ꝛaesxr ae a mache sn Kr Sea Zedmen 
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von Habſucht regiert werden, mögen das min weltliche oder auch geift- 
liche Perfonen jein. Erlaube feinem Menſchen, daß er in deiner 
Gegenwart dreift genug fei, Worte von fich hören zu laffen, die zur 
Sünde Anlaß oder Reiz werden fünnten, noch daß er von einem Ab— 
wejenden zu deſſen Nachtheile Lebels rede; noch weniger gieb zu, daß 
man in deiner Gegenwart etwas Schlechtes von oder gegen Gott rede. 
Sei rechtlich und fteif im Halten der Gerechtigfeitspflege bei deinen 
Unterthanen und weiche in diefen Stüden weder zur Rechten noch zux 
Linfen ab: hilf dem Rechte auf, ſei Anwalt der Klage des Armen, bie 
die Wahrheit an’s Licht fommt. Dahin richte deine ganze Aufmerk- 
jamfeit, daß deine Leute und deine Unterthanen in Frieden leben und 
im Rechte unter dir wandeln. ange nie ohne lange Berathung einen 
Krieg mit einem chriſtlichen Staate oder Fürften an; mußt bu gleid- 
wohl einen anfangen, jo jchone die heiligen Kirchen und alle Wehr- 
loſen. Theuerſter, lieber Sohn, id) gebe dir alle Segnungen, welche 
ein guter Vater feinem Sohne geben fan; möge die heilige Dreieinig- 
feit und alle Heilige dich) bewahren und bewachen gegen alles Uebel 
und Gott dir jeine Gnade geben, daß du immer feinen Willen thuft, 
damit er ftets durch dich geehrt werde und ich und du nach dieſem 
jterblichen Leben mit ihm fein können und ihn ohne Aufhören preifen. 
Amen,” 

Das waren die Grundjäse VBincents von Beauvais, Yudwigs und 
Margaretha’s, denen Vincent fein Werk widmete. Im Sinne derjelben 
erzog und behandelte der König auch feine Töchter. So jchreibt er an 
Jſabella, nachdem fie 1255 mit dem Könige von Navarra vermählt 
war: Yiebe Tochter, id) empfehle euch, daß ihr umjern Herrgott 
vom ganzen Herzen und mit allem Vermögen Liebet; denn ohne. diefes 
hilft alles Andere nichts; auch wird fein Ding mit joldem Nuten von 
uns felbjt geliebt als er: denn er ift der Herr, zu dem jedes Geſchöpf 
jagen fann: Herr, ihr ſeid mein Gott, ihr bedürfet feines von meinen 
Gütern. Jedes Geſchöpf ift weit vom rechten Wege, weldes feines 
Herzens Liebe anders wohin richtet, als auf den uuter ihm. Das 
Maß, mit dem wir Gott lieben follen, ift Liebe ohne Maß. Theure 
Tochter, habt großes Berlangen, ihm immer mehr und mehr zu ge 
fallen; fegt große Sorge und Fleiß darauf, daf ihr die Dinge meldet, 
von denen ihr glaubt, daß fie ihm mißfallen müſſen. Bejonders müßt 
ihr ftets jo gefinnt fein, daß ihr nie eine wiſſentliche Sünde begehet, 
was ſich and) immer ereignen mag. Gewöhnt euch daran, daß ihr oft 
beichtet; wählt euch aber ſtets einen Beichtvater, deſſen Herz rein ift, 
dent es aber auch am Einſicht nicht fehle, damit er euch weifen fünue, 
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was ihr in diefen Dingen meiden und was ihr fuchen müßt. Theure 
Tochter, wohnet gern dem Gottesdienfte der Kirche bei; wenn ihr aber 
in der Kirche feid, plaudert nicht und ſprecht feine eitlen Worte; plappert 
eure Gebete nicht blos mit dem Munde ber; jondern fpredt fie im 
Herzen, bejonders fo lange der Leib Ehrijti im Meßopfer dargebradt 
wird. Theure Tochter, meiget -ein gütiges Herz zu denen, welche ent- 
weder Seelenleiden oder körperliche Beſchwerden haben; helft ihnen 
gern, fei es nun mit herzlichen Troſt, oder mit Almofen, je nachdem 
ihr könnt, mit befter Weile. Theure Tochter, liebt jeden Guten, fei 
er num Geiftlicher oder Weltlicher, fobald ihr hört, daß er Gott chrt 
und ihm dient. Theure Tochter, gehorcht euren Gemahl demüthiglich, 
fo auch eurer Mutter und eurem Vater, doch auch ihnen nur in 
Dingen, welche dem Willen Gottes gemäß find. Theure Tochter, wendet 
fotche Aufmerkſamkeit daranf, vollklommen in allenı Guten zu fein, daß 
die, welche euch fehen und von euch reden hören, ein gutes Beifpiel 
daran nehmen können. Unſer Herr fei euch in allen Dingen fo gnädig, 
ala ich wilnjche, und mehr als ich in Stande bin, zu wünſchen. Amen.“ 


b. Die Nniverhtäten. 


25. 
1. Eutfießung der Aniverfitäten. 


In die Seit, wo chriftliche und jarazenifhe Bildung ſich zu ver- 
mitteln ftrebten und wo der Feudalſtaat in den Ztändeftaat überzu- 
achen ſuchte, wo die Scholaftif und das Ritterthum blühten, und mo 
die Stüdte dan erſten Anſatz zur freien Entwicklung machten, in die 
veiche und bewegte Seit des LI. und 12. Jahrhunderts, fiel auch die 
Gründung der Univerſitüten, der grofartigiten und eigenthümlichiten 
Inſtitute der neuen Welt und der rütlich-germaniihen Menſchheit, 
wie fie Waler nennt, — beitimmt zur jreien, telbjtändigen Aus: 
Bildung und Förderung MT geſammten böberen Bildung und zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Weitung der ganıen Kultur. Getragen von der gegen die 
mittelalteriike Finſterniß ringenden Scit, batten fich in Nordafrifa, 
Spanien und Krankrecich die Radbinenſchulen. noch fräftiger und erfolg- 
rcichet die Squlen der Nraer ader den allgemeinen Gcjichtefreia der 
griftlich celaijchen dedraalten cporachoden· Von demſelben Geiſte 
teen, traten, ohae Feige aniversitas literarum Anſpruch 
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ihr der größte Theil der Lehrenden und Hörenden aus 
Klerikern. An die Theologie ſchloſſen fih, und zwar als Bor: 
bereitungsftudien für diefelbe, die freien Künfte als Lehrgegenftände an. 
Dadurh erhielt die Barijer Univerfität fehr bald den 
Ruf als Stätte der univerjellften Bildung für Wiſſen— 
Ihaft und Leben, jo daß Neapolitaner, Niederländer, Schottländer, 
Irländer, Engländer, Bolen, Böhmen ꝛc. hier zufammenjtrömten, um 
aus den Quellen der Wiſſenſchaft und Bildung zu fchöpfen, und daß 
die verichiedeniten Völker daſelbſt bejondere Häujer zu Wohnungen für 
die ftudirende Jugend ihrer Länder errichteten. Die Univerfität Parie 
war urjprünglid arm und bejaß nicht einmal ein Haus, jo das fie 
ihre Zujammenfünfte gewöhnlid in den Klöſtern befreundeter Orden 
hielt, und doc gelangte jic bald, vorzüglich durd ihre großen Lehrer, 
Wilhelm von Champeaur, Abälard, Petrus YXombarbus, Albertus 
Magnus, Thomas von Aquino, Duns Scotus :c. zu joldem Anſchen. 
dag fie der König „die älteſte Tochter”, daß fie die vornehmiten Männer 
„unjere Mutter” nannten, dab ihre Abgeordneten unter den Reihe 
jtänden ſaßen, wo fie, um alles befragt, den größten Einfluß übten, 
dab ihr von den Fäpiten jchwierige Fragen aus der Togmatif und 
Moral zur Beantwortung und Begutachtung vorgelegt wurden, und 
daß es für einen Gelehrten fein größeres Lob gab, ald wenn man 
fagte, er babe zu Paris jtudirt. In Paris war cd auch, wo jidh 1270 
die theologiſche und philojophiiche Facultät zuerjt und förmlich von ein- 
ander jchieden. 

Nah dem Diujter von Paris bildeten fi bald, vom Geifte der 
Zeit gerufen, von weltlihen und geiltlihen Fürſten, wenige wie Erfurt, 
Alori, Straßburg, Köln von ſtädtiſchen Magiſtraten geitiftet, Ami: 
verfitäten in allen Nändern, in Franfreid, Spanien, 
Fortugal, England und Deutidhland. Die erite dentide 
Univerjität ward ;u Prag von Karl IV. — 26. Januar 
134% nah dem päpijtliden Privilegium, 6. April 1345 
nad der faijerlihen Stiftungeurfunde — angelegt. Zchon 
jeit feinem «. Yebensjahre war Karl in Paris am Hofc des ftanzö- 
ſiſchen Könige Philipp Vl. erzogen und vorzüglih in der ſcholaſtiſchen 
Fbilojopbie gebildet. Nichts hatte für den in einem Zeitalter ſehr 
gelebrien Prinzen mehr Intereſſe, als den Kämpfen der Schelajtifer 
beizumobnen, und nichts centzüdte ihn mehr, als jelbit ;u Disputiren 
und jeine Wegner licgreih zu Boden zu ſchlagen. Tier Gedanke, auch 
ia Frag tolden Geitchten zuichen und cbenio dieputiren zu fünnen, 
fãrtiaic ibn lcbhaft. und jogleib nad iciner TIhronbeiteigung traf cr 
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Satania; — in Spanien zu Salamanca 1222, Balladolid, 
Alcade de Henarez, Sevilla, Granada, Balencia, Ger: 
vera, Saragojia, Huesca, Oviedo; — in Portugal zu 
Evora, viſſabon 1279 und Koimbre 1308; — in Irland zu 
Tublin; — in Schottland zu Edinburgh, St. Andrems, 
Glasgow und Aberdeen; — in England zu Trford um 
Sambridge x. 

Auf den Univerfitäten organifirte ji Ber Wiſſenskreis neu. Dan 
tHeilte denjelben in Wiſſenſchaften, scientiae, d. i. Theologie, geift- 
liches und bürgerlihee Redht und Medizin, -- und in Käüuſte, artes, 
d. i. Diejenigen Keuntniſſe, welche zur allgemeinen Bildung dienten. 
Die Theologie blieb der Mittelpuuft der Wiſſenſchaften. WBorzüglid 
war es die Scholaitil, welche die Geiſter bejchäftigte, und die deshalb 
im Gentrum der aklademiſchen Ztudien jtand. Formale Xogif, Dia- 
tettif und Dogmatik waren demnach die vorzüglichften Gegenftände 
des Studiums und zugleich diejenigen Wilfenfchaften, die in der Zeit 
den Fortſchritt repräjentirten. Exegeſe, Kirden- und Dogmengeſchichte 
und die praftifchen theologifchen Disciplinen wurden von den Echolajtifern 
nicht vervollfommnet, ſondern waren und blieben eine erftarrte Maſſe 
zufällig zujammengefommener Notizen. Die Bibel war nur Wenigen 
befannt. Der Theolog band ſich und war gebunden an die Sentenzen 
des Petrus Yombardus und an die Summa des Thomas von Aquino. — 
Neben der Theologie traten jeit dem 12. Yahrhundert die Jurisprudenz 
und die Medizin als felbjtändige Wijlenfchaften auf und erhielten, weil 
fie unmittelbar in die Wirklichkeit eingriffen, auch an den Univerfitäten 
einen berechtigten Pla; oder jie waren auch ftarf genug, um fid 
ähnliche wiljenjchaftlihe Deittelpunfte — Salerno, Bologna — zu er: 
zeugen, in denen fie ausfchlieglid) oder überwiegend herrichten, wie die 
Theologie zu Paris. In Salerno wurden jchon vor dem Ausgange des 
12. Iahrhunderts außer der Medizin aud die Philojophie und Rechte 
gelehrfamteit, in Bologna nicht blos die Rechte, jondern auch die Theologie 
und Medizin gelehrt. Die Iurisprudenz erwuchs auf den Trümmern 
des römijchen Rechtes. Das römijche Recht war deshalb auch der be- 
fondere Gegenjtand des Studiums. Daneben eutwidelte ſich das kanoniſche 
Recht, „als theoretiiches Ganzes betrachtet, eine in ihrer Art eben fo 
merfwürdige Schöpfung wie die jcholaftiiche Theologie”. An die Vor—⸗ 
fchriften des päpitlichen und faiferlichen Rechtes war der Xehrer in jeinem 
Lehren auf der Univerfität gebunden. Die Medizin bafirte auf den 
ererbten Schäßen der Öriechen und Araber, und war, wenn fie aud in 

Naturkunde nody mit Zauberei und Magie verfegt war, ein Zeichen, 
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daß der Geiſt das natürliche Gebiet, das ihm früherhin nur als das 
Neid) unheimlicher und feindlicher Elemente erfhien und darum Grauen 
erregte, zu betreten wagte. Galenus jedoch war die umbezweifelbare 
Autorität der Mediziner. — So konnten ſich weder Iurisprudenz nod) 
Medizin zu wahrhaften Wifjenfhaften erheben, und wenn auch ihr 
Material fortwährend vermehrt ward, jo war doc ber Zuwachs von 
Kenntniffen, wie die Bafis der Wiffenfchaft felbjt dem Zufall überlaffen. 
Eine Prüfung des Thatbeftandes der Erfahrung nad einer bejtimmten 
Miethode, womit alle Wiſſenſchaft anfängt, war, wie Nüdert bemerkt, 
von dieſen Wiffenfchaften eben jo ausgejchloffen, wie eime Prüfung der 
Srundfäge der überfinnlichen Erfenntnifje von der Scolaftif. Die 
Wiſſenſchaft war in jtreng vorgejchriebenen, ftehenden Formen befangen; 
für die größten Gelehrten galten gewöhnlidy die, weldye aus dem ver- 
götterten Grundbüchern das Meiſte herzufagen und ſich darüber am 
wortreichjten auszubreiten wußten; von gründlicher Prüfung und Forſchung 
war jelten die Rede; Abweichungen von dem, was einmal allgemein 
angenommen und anerfamtt war, war faſt unmöglid. Der Schüler 
iprad) dem Lehrer getreulich wieder feine eingebildete Weisheit nach; ward 
endlid; einmal etwas Nenes vorgebradht, jo beſtand die Neuheit meiſt mur 
in Worten, ımd die Sadyen waren unnütze Spipfindigkeiten und troftloje 
Früchte des Aberglanbens. Deifrologie war die Herricherin in den Wiſſen— 
ihaften und gelehrten Unterfuhungen, — Abmühen und ängftliches 
Sergliedern der unbedentendjten Einzelnheiten umd einzelnjten Kleinig— 
feiten. — Neben der Theologie, Jurisprudenz und Medizin waren die 
jieben freien Künſte Gegenftände der Univerfitätsitudien. Dieſe er- 
fuhren jedoch, nachdem man mit Ariftoteles befannter geworden war, in 
Rüdfiht auf die Hauptwerfe defjelben, eine bedeutende Umbildung, indem 
man theils andere Disciplinen in die Siebenzahl ftellte, 3. B. an bie 
Stelle der Rhetorik die Phyfit aufnahm, theils mehrere der bisher im 
Trivium und Duadrivium gebräuchlichen Wiffenichaften in eine zu— 
jammenfaßte, fo daß man eine neue Siebenzahl herausbradjte, die jedoch 
eben jo wenig vom Geiſte echter Wiſſenſchaft befruchtet war, als die 
frühere. Die Phyſik, die man nur darum in ihren Kreis nahm, weil 
fie ſich bei Aristoteles fand, bejtand aus einem Gebäude nichtiger 
Speculationen; an wahre Beobachtung der Natur, am fichtlicd angejtellte 
Experimente war wicht zu deufen. Diejenigen Wifjenfchaften aber, die 
nicht im den Kreis der Siebenzahl aufgenommen waren und nicht unter 
die Theologie, Jurisprudenz und Medizin gehörten, lagen ganz übe, 
Die Geſchichte war bloße Chronik, für die Ältere Zeit mit abentener- 
lichen Fabeln vermifcht, für die neuere Zeit ein trodenes Ramemenist, 
a 
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auf Universitäten ward fie nirgends gelehrt, weil man fie zu [ehren weder 
peritand, nocd) der Mühe für werth hielt. Mit der Mutterſprache aber 
beichäftigten fih die Gelehrten der Muiverfität fat gar nicht: fie ſprachen 
und jchrieben lateinifch, aber ein Yatein, das Wörter und Redeusarten, 
theils der Mutterſprache nachgebildet, theils von eigener Erfindiug .cnthielt 
und fo voll von Verſtößen gegen den guten Geihmad, felbit gegen die 
Regeln der Grammatif war, daR es oft unverftändlih wird, während 
fie ihre Lehrbücher über Grammatik, Arithmetit, Geometrie 2c. in 
lateiniſchen Berfen, die oft gegen die einfacdhften Regeln des Silbenmaßes 
verjtoßen, abfaßten. Auf den meiften Univerfitäten wurden neben den 
scientiis Grammatik, Dialeftif, Rhetorik, Mathematit, Bhyfit, Meta⸗ 
phyfif und Moral vorgetragen. Die vereinten Wijfenjchaften nannte 
man studium generale oder universale. 


U. Die Privilegien der Univerſitäten. 


Die Univerjitäten entwidelten ſich urfprünglid aus dem einge 
tretenen Bedürfnifje als höhere Herde der Wilfenjchaft und Bildung. 
Sie couftituirten fih als völlig freie Vereine uud wur: 
den daun anerfannt ale universitates, d. h. Gemeinden, 
Genofjenfhaften, Eorporationen, Gelehrteninnungen, wie 
der im 13. Jahrhundert aufgefommene Name Univerfität 
anzeigt, der urfprünglihd nur auf eine universitas ma- 
gistrorum et scholurium, welde dag studium generale 
oder universale (weil einem Jeden der Zutritt dazu offen 
ftand) trieben, noch nidht auf eine Gefammtheit der Wiffen- 
haft hindeutet. (Die Lehranftalten hießen bei den Alten scholae 
oder studia; in Italien wurden die Univerfitäten noch lange gli studj 
genannt.) Im Gefühl ihrer Unabhängigkeit, im Bewußtfein ihrer 
Wichtigkeit, vorzüglich auch wegen der großen Vortheile, welche jie 
den Orten ihres Aufenthalts verfchafften, ſtellten fie fich ftolz auf die 
von ihren ſelbſt gegebenen Geſetze und Einrichtungen, und die Obrig- 
feiten in den Univerfitätsjtädten erfannten die Vorrechte der gelehrten 
Corporationen ftillfchweigend an. Die Privilegien der hohen 
Schulen waren eher da, als fie förmlid erbeten und zu- 
geftanden wurden, und privelegirte hohe Schulen eriftir: 
ten früher, als fie von Fürſten und Städten Stiftungs- 
und andere Önadenbriefe erhielten. Schon die eriten ertheilten 
Urfunden weifen auf Vorredhte Hin, die von Viiemandem ertheilt, die 
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feflung ans, ın Der ber Yehrer und (Prabuirien allem die activen Mit: 
gliever der Nation amtmedsıen, währen? tie SıuNrensen die pallinc 
Mafie waren Auch amt Dem derichen Iluiseritäten onisea die den 
Rector Kahlenden wirt Ichrene er tür Ickriäbig erfannte 
Männer im 

Je mehr der Zwed der Univeriisät die Erhaltung, 
Aortpilanzung und Fördernag der Ritienihait alt jolder 
wurde und badurh cin eigener ;umismätiger Welchrien- 
ftand entttend, um jo mehr bilderen iih die Aacultäten 
aus. Tie Nationen traten deshalb alimählih gegen Pic Facultäten 
zurüd. Tie Eimfeilumg in Nationen war eine natürliche und po- 
litiſche, Die im Facultãäten, welde den Umteridied der ZRiitenichaiten 
zur Geltung bringt, gründet ih auf Die Grmeiniamleit det Strebens 
und der Beidhäftigung, und it die ;umitmäfige Gliederung eines Stan: 
bee. „Run ift die Univerſität niht mehr universitas. weil 
fie als die Einheit der Gemeinde über den nationalen 
Unteridieden ſteht, jondern ſie iſt universitas literarum, 
fie umfaßt alle Wiſſenſchaften, itellı die Wiſſenſchaft 
als ein geglicdertes Ganzes dar. Den äukeren Anito zu dielem 
Hervortreten der Facultäten gaben zu Paris die Bertelmönde, welche 
ale „die Freiſchärler der Kirche” keck und gewandt in alle Verhältniſſe 
fih eindrängten und endlich auch durd die Sunit der Fäpite 1259 zu 
den theologiihen Lehritühlen zugelaſſen wurden. Dem wideriegten ſich 
die Nationen: fie ſchloſſen die Bettelmönche von ihren Verſammlungen 
aus. Bald aber überflügelten die Ausgeichlofienen durch Geift und 
BVegeifterung die übrigen theologiichen Lehrer in jo hohem Grade, daß 
diefe nur im Verein mit ihnen ihr Heil jahen und ſich daher vereint 
unter einem bejonderen Dekan zu einer Corporation zuſammenſchloſſen. 
Nachdem von den Theologen das Beiipiel gegeben war, jonderten fid) 
1271 aud die Lehrer der Medizin und de& geiftlihen Rechte zu eigenen 
Corporationen ab. Nun ftimmten in den allgemeinen Berjamm- 
lungen sieben Genoſſenſchaften, vier Nationen und drei Facultäten. 
Ta die Lehrer der Fachwiſſenſchaften in den Facultäten zujammen- 
getreten waren, jo blieben in den Nationen allein die Lehrer der freien 
Künfte und bildeten die facultas artium, die nur kurze Zeit vier 
Stimmen behielt, indem jie bald, ohne Berüdfichtigung der Nationen, 
als eine Facultät und zwar, weil man die freien Künjte nur als Bor: 
bereitung zu den höheren Wiſſenſchaften betrachtete und die diefelben 
Studirenden meift Knaben und angehende Zünglinge, die Lehrer der: 
jelben meift jüngere Männer waren, — als die legte angejehen wurde. 
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halten, und wenn er darin feine Würdigfeit beurfundet hatte, procla- 
mirte der Cancellarius anf abgeleifteten Doctoreid die erfolgte Promo— 
tion, während dem neuen Doctor die ſämmtlichen Doctoren unter Kuß 
(Zeichen der collegialiſchen Aufnahme) und Glückwünſchen die Infignien 
der Würde: Bud) (Symbol der Wiſſenſchaft), Ring (Symbol der 
Bermählung mit der Wiffenichaft) umd Doctorhut (Symbol der vömi- 
ſchen Manumiffion oder der orientalifhen Beſchattung) überreichten 
und ihm den Plak auf dem SKatheder (Symbol der Yehrerpflicht und 
Würde) anwiejen, worauf fid) der Zug aus der Kirche zurücdbegab. Die 
Doctoren befaßen das Recht, Andere zu promopiren und Borlefungen 
zu halten. 

Es gab ordentliche und auferordentlihe Vorleſungen, die pünkt- 
lid) gehalten werden mußten. Der Anfang eines Curſus (gewöhnlich 
einjährig; vom 19. und 20. October bis 7. September; von da begannen 
„die großen Ferien; außerdem fanden ferien an den Keiertagen, 
2 Woden nad) Dftern, LI Tage nah dem Weihnachtsfefte und an den 
Donnerjtagen jeder Woche, in welche fein Weit fiel, ftatt) war mit 
religiöfen Weierlichfeiten verbunden. Anfangs waren die Hörfäle in 
den Häufern der Docenten; feit dein 14. Jahrhundert famen öffentliche 
Yocale auf. 

Vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt konnten der Univerfitäts: 
lehre nur wenige Bücher zu Grunde gelegt werden. Die Juristen mußten 
ſich mit den römischen Geſetzbüchern und Decretalen, die Theologen mit 
ber Bibel, die Mediciner mit Dippofrates und Galen, die Artiften mit 
dem Ariftoteles, Porphyr und Priscian begnügen. Der Profeffor las 
nad dem damaligen Ausdrude ein Bud), und der Student hörte ein 
Bud. Um fertig zw werden, fam man auf den Gedanken, Auszüge, 
die ſogenannten Summen, vorzulefen, die bald ganz an die Stelle der 
Hauptbücher traten. In den engen Nahmen der Erklärung diefer wenigen 
Bücher mußte alles Wiſſenswerthe hineingezwängt werden — ein Kunft- 
ſtück, das zu allerlei Künfteleien und wunderlichen Interpretationen führte. 
Daher mag es rathjam gewejen fein, das Dicttrem zu verlangen. Die 
Statuten der Wiener Univerfität verlangten denn auch von jeden Lefenden, 
„daß er getren und fehlerfrei, langjam umd deutlich mit Angabe des 
Paragraphen, der großen Buchftaben, Kommata und Punkte, wie es der 
Sinn verlangt, jo dictire, dab es das Nachſchreiben erleichtere“. Die 
Studenten wurden bei dieſem Dietiren oft arg beſchwindelt: der gewiſſens— 
loſe Magifter benutzte unbekannte, viele Irrthümer enthaltende Schriften, 
oder angebliche Werke verehrter Meifter, um dadurch mehr Nachjichreiber 


anzuziehen, dictirte auch wohl friſch weg concipirte Bücher feuer i 
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Gelehrten. Die Studenten trieben niht weniger Mißbrauch. Im 
Italien verichrieben ſich mandye junge Yeute die dictirten Hefte Anderer, 
jtudirten zu Dauje und jparten das Studiergeld. Die Vornehmen 
jhidten ihre Diener ins Golleg zum Nachſchreiben, und es fehlte nur 
noch, daß die dictirenden Lehrer ebenfalls ihre Diener aufs Katheder 
ſchickten. Dieje geiitlojefte aller Yehrarten erregte natürlih audy Oppo⸗ 
fition — freilid erjt im 16. Jahrhundert. Der hohe Rath zu Venedig 
verbot das Dictiren bei einer jedesmaligen Strafe von WO X. im Jahr 
1592. Aud in Padua zog man gegen das Dictiren zu Felde. Im 
Deutichland widerjtrebten die Profejjoren der Abſchaffung unter dem 
Borwande, daß fie gegen die Neigung der Studenten veritoße, die das 
Schwarz auf Weis in der Taſche nicht eutbehren zu füunen meinten, 
und fie Gaben die alte Unſitte theilweije noch conjervirt bis auf den 
heutigen Tag, ale ob nie eine Budhdruderkunft erfunden worden 
wäre. — Tas Tictiren führte natürlih zur unerjchöpflihen Stoff- 
verlängerung, zu der jog. alademiſchen Spinnkunſt. Ein Wiener Theologe, 
Haſſelbach, las 22 Fahre über das erite Kapitel des Iefaiad und wurde 
vom Tode überrajht, bevor er fertig war. Der Tübinger Kanzler 
Ulrich Penziger (as über den Daniel vier Jahre lang in 312 LXectionen, 
ging dann zum Jejaias über und durdiciffte den Dcean der Propheten 
in 1509 Borlefungen während 25 Jahren, begann dann die Erflärung 
des Jeremias, abjolvirte während jieben Jahren in 459 Borlefungen 
die erjte Hälfte und ward an dem Abſchluſſe dur den Tod in jeinem 
achtzigiten Lebensjahre erloöſt. Die Theologen brachten es in dieſer 
Spinnfunjt am weiteiten; aber die übrigen Profejjoren waren feinee- 
wegs frei davon. 

Neben den Borlefungen janden Disputationen ftatt, an denen 
Lehrer und Studenten Theil nahmen. Regelmäßig disputirte man am 
Sonnabend. Die Disputationen ftanden mit der ſcholaſtiſchen Philo- 
fophie im innigften Zujammenhange und Hatten in diefer ihren günjtigen 
Boden. Bei der Schwierigkeit, welche vor der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
funft mit dem Verbreiten jchriftliher Werke verbunden war, waren die 
Disputationen der geeignetite Weg, neue Ideen in Gang zu bringen 
und zu prüfen, oder die herkömmlichen Borftellungen gegen fie zu ver- 
theidigen. Doch kam es bald dahin, daß man aus dem Mittel einen 
Zweck machte und blos des ‘Disputirens wegen disputirte. So wurde 
dag Disputiren ein reines Spiel des Berftandes, meilt fo wenig auf 
innere Ueberzeugung berechnet, daß man vielmehr ein Verdienft darein 
feßte, die widerfprechendjten Dinge mit gleicher ertigfeit zu beweiſen, 

r mit größter dialeftifcher Kunjt mehrere Tage hinter einander über 
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IV. Die Pisciplie der Auiverktäten. 

Tie Sitten aui deu Unireriizäier waren Die des Zeit- 
s.:2:4. im tem lic auimudhien — leidenihatzlidh erregt. 
ler de Gtrren Ästoms Kristcagaie Gau Warer: mad weil De 
Trufirgung = ber Külle men Uzinderz zus DÖrbirieine, Die fach ihm 
EcArt, neder Die miahrihe Temack er Zbermäckige Trug So and 
we x Özmerzien Scbn Sie Kagiker Worme mi Sie 
zur = beu veriäicdenen ARacmlıä:ra eızache: Werden, Zuter eimambder 
Arıztex ;u halım uud bei dea Zuigwzarsee Irm Scamähreen um 
zumfixhex Get za crime Tie S: ndenten braun im cr: 
usa Ucımsmı si. Tod zeigre a m Weeiem lichermurh ein 
schuerr zatisesist Uxeribier ;müideer Dem englüchen Studenten 
zı2 tewr aulerer Uzivericäe u Cmglans tanden bei den Sie 
Sex 2 zer 1dalide Rauiereice tan. isußerz tar jährlich and 
Sbersr z2r Beirien, Realiiiea un Nemmimalitiex. afsbeıwiidhen und 
Söriter Düryre: anch Nr tenigee Axiprade NT Grebuirten md 
Kıßcrrateirre, der Ycırer uud Schüler, der limiwerkiätägensifien und 
Bibnhterden wurden ei: mit tolden Zaitım oxtiberken Doch waren 


en Seren rigen 
Ku, der Büdertuirfe x Zu Vers, ie x bimpegrn maren die 
=: beram cidt weniger, aber aeräbrlider zmb cutmervenber als 
zu Ergiens. — Nu den Eimer Summen wird den ©:imdenten ver⸗ 
beces. zihz mehr Ze auf Schenken, fedten und Guitertemipiel zu 
werben, alt aui ’ Penn, Yogit und akcellegien, ans die Streitiüc- 
Zırsfez zrıbertrriben oder iomiı mäfig dem Durem madhgchen, bie 
Diebe. Die, welde Die Bürger beleidigen. Nie Würiclipieler, iellen, 
weuz ñe üchörig vorher gewerz: iin) und muhr ablaiten, außer bem 
gemein Rede Tür dergleichen ieitgeregıe Strafen der efabemiiden 
Prietlegien derluitia iein und ermartitelitt werken Die Periier Uni- 


fern, Isurıe jedoch muh: verdendern. dat Bordelle meben, ja unter den 
rjälen anzelrgt wurden De ter Mate der Stadirenden auf den 
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Zuerft waren die Collegien nur gemeinfame Wohn- 
häufer, zur Aufnahme von Schülern derfelben Brovinz, der- 
felben Nation oder auch derjelben Didceje beftimmt. — 
die einen für eine mäßige Bezahlung, die meiften foftenfrei für arme 
Schüler, Schon im 12. Jahrhundert fanden fih in Paris zwei folher 
Eollegien; und im 13. Jahrhundert mehrten fie fih. Das berühmtefte 
unter ihnen wurde das Kollegium der Sarbonne, das Robert de 
Sarbona ftiftete, um den Laien, welche in Paris Theologie ftudirten 
und für die es bisher Fein Kollegium gab, den Vortheil folcher Anftalt 
zu verfhaffen. Anfangs für 16 arme Studenten der Theologie (vier 
aus jeder Nation) beftimmt, erweiterte fi) das Collegium noch bei Leb⸗ 
zeiten Roberts, indem einerjeits Wohlthäter die Zahl der Freiftellen 
vermehrten, andererfeitd zu den Freifhülern auch andere Hinzugelajfen 
wurden, welche die Koſten der Studien felbft bejtreiten konnten und 
nur die vortrefflihen Einrichtungen des Inftituts mitgenießen wollten. 
Zuerft unter allen Collegien jcheint die Sarbonne nit nur Nachhülfe- 
unterricht, fondern auch wirklich theologifhe Vorlefungen in ihrem 
"Haufe gegeben zu haben. ‘Daneben ftiftete Robert, um für die eigent- 
liche theologifche Anftalt eine Pflanzichule jüngerer Knaben zu haben, 
das Kollegium von Calvi, die fleine Sarbonne, beftimmt, vorbe- 
reitenden (Glementarunterricht zu geben. Die erfte föniglihe Stiftung 
ift das von dem frommen Eifer der Gemahlin Philipps des Schönen, 
der Königin Johanna von Navarra, gegründete Collegium von Na- 
varra, in dem zwanzig Wreiftellen für Studirende der Grammatif, 
dreißig für Logiker und Philofophen, zwanzig für Theologen waren, von 
denen bie eriten wöchentlich 4 Sous, die zweiten 6, die legten 8 erhielten. 
Jede der Abtheilungen hatte ihr eigenes Haus mit befonderem Schlaffaal, 
Speijefaal und mit bejonderen Lehrern und Hülfslehrern. Der Haupt- 
Iehrer der Theologie war Rector des Ganzen. Die Bhilofophen 
ſollten nad vierjährigem Studium zur Baccalaureatsprüfung zugelaffen 
werden, und wenn fie nach fieben Jahren noch nicht die Licenz erlangen 
fonuten, ihre Wreiftellen verlieren; die Theologen nad ſechs Jahren 
im Stande fein zu predigen, im 7. Jahr die Bibel und nad LO. Sahren 
den Magister Sententiarum erklären. Es fanden daſelbſt Conferenzen, 
Disputationen, gemeinfchaftlihe Probearbeiten und der Gebraud der 
lateiniſchen Sprade in der Erholungszeit jo gut wie beim Studium 
ftatt. — Die Zöglinge diefer Collegien hatten eine beftinmte Kleidung, 
wurden in Sitte und Fleiß ftreng beauffihtigt und durften das Kolleg 
nur zu beftimmten Zeiten verlaffen. Bald auch nahınen Penfionäre, 
Die nicht in den Kollegien wohnten, an dem Unterricht und den Uebungen 
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heilige Schrift umb den magister sententiarım berrken umb im Die Fer: 
feizıgen mitbringen vollem Terte, Amtlegeugen und Srmerfimgen 
wurden dictirt. zu» tür viele Stadirende euttüeften Die gehörten Zerte, 
Gleñea m) Üsummemtarien der gewirz Stay herr Srutnifte. Die 
Yebrer waren Ablerer ihrer Zerte web TDeite, de vie Zuhörer bisfe Re 
Ihreiber beiten. was ihnen Wcirt werd. Netürlch wurde auf 
Zeile die Zeit des Lehrene und Lerrens auf ben Uriverſttäten verläs 
ger. Ale hingegen Durch die Erfindung dee Yinuenpanptiers 
det MWa:erial des Schreibent., und tur die Rehdruder 
fuuit die Böcher häufiger und wohlreiler warden. fonnten 
die Enmrie ebgefür;: nad Lie Trofeiinren verriugert wer: 
den. Tie Yehrer vermediten kei ermem freiem Sertrege, der bin und 
wieder ftattand, weil er oft audtrufi:idh arbeiten wer, in 2cnteiben er: 
fefunaen viel mesr ‚nienımen;uferien, rd die Stmbirenben wermeschtre 
in derrelber Zeit vie mehr Kaıminiie einzmiemmeln, weil ve den 
Zertrag der Yebrer wide mehr wörttih nad;urdreiben breudieen. iem- 
deru das Zorzerragene in leide zu erhal: enden Serken zachleien sber 
wiederholten Auf 2er ım 15. Jabrbundert errichteten Univerũtũten 
ee nun nee «ie auf 
den älteren beten Schulen die Zahl der wirflihen Ychrer geweich wer, 
md telbit von den ;merit erricteen rearlicen Froiefiuren wurden 
mehrere ein⸗ oder ;miammenzezogen. weil ein Mann ohne Schwierigleit 
mehrere verichen fonmte. 

Eben jo große XZerändernngen alt die Bchdruckerkunſt 
bradte in der Zerfatinng der Univertitäten dee Wieder— 
enfblüben der attklaiiiihen Ztmdien hervor. Mir Sewin- 
muma des Altertimms, dieier vollen und reihen Rirfiichkeit, der umge 
brochenen,, fich heiter und fräftig entialtenden Meutchlichkeit, warb die 
Beihäftigmg mit abitracten Begrüren, mit der Scheleitif aie wichtig 
erfamnt und damit amigehoben, wert aber mit der beäßerigen Wimſen 
fchaft auch die Methode derielbin. die Methode det vehrens umb Leruene 
gebrodhen: an die Stelle der Deñnitionen trat Me Authenung, an 
die Ztelle dee Tieputirene der bdaritellende und entwicktiade Nertrag, 
und da es nicht auf eine mechaniſche Fertigkeit im Gebranche von 
orten und Degriften und deren unablälfige Einübung abeeichen war, 
hörte auch das zunftmäßige Zutammenleben anf. Mir Entkurrteemme, 
um:er Drangialen und gefährlichen Anfeindungen zogen die Vertreter 
der alten Yiteratur ale Rertreter der Wabrheit im Yande ummber. und 
"tan Me in allen Zrädten, beionder€ an den hoben Schulen, ale Ane- 

der Griechen und Römer auf. 
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Glauben Chriſti ſprechen höre, deſto mehr liebe ich Chriſtus, deſto feſter 
bin ich im Glauben Chriſti.“ „Ich bin Ciceronianer; aber wo die 
höchſten Wahrheiten der Religion in Betracht kommen, da bin ich weder 
Giceronianer, nod; Platonifer, jondern Chriſt.“ „Es ift uns erlaubt, 
Philofophien zu lieben und zu billigen, wenn fie nit von der Wahr- 
heit abweichen und uns von unſrem Hauptziel ablenken. Sollte irgend 
Einer e8 verſuchen, wäre e8 auch Platon, Ariftoteles, Varro oder Cicero; 
jo müßte er mit freimüthiger Beharrlichfeit veracdhtet und niedergetreten 
werden, Seine Spibfindigfeit der Beweisführung, fein milder Klang 
der Worte, feine Autorität großer Namen darf uns rühren, Sie waren 
Meuſchen, gelehrt jo weit nur menschliche Forſchung und Sachkenntniß 
reicht, auch glänzend durch Beredtfamfeit, beglüct mit Naturgaben, aber 
bedauernswerth durch Entbehren des höchſten unausfpredilichen Gutes, 
Wir wollen ihre Getftesgaben bewundern, doch jo, daf wir den Schöpfer 
diefer Gaben verehren. Laß uns jo philofophiren, daß wir die Weis- 
heit lieben. Die wahre Weisheit Gottes ift Chriftus. Laßt uns 
Philoſophiſches, Poetiſches, Hiſtoriſches jo leſen, daß Chriſti Evangelium 
immer von unſres Herzens Ohren vernommen werde, durch welches 
allein wir hinlänglich gelehrt und glücklich, ohne welches wir aber um 
ſo ungelehrter und elender werden würden, als wir viel gelernt. Nur 
auf das Evangelium kann dev menſchliche Fleiß, als auf das einzig 
umerjchütterlice Fundament aller wahren Wijjenichaft, jiher bauen,” — 
So jehr er aber auch für die Religion gegen die Scholajtif in Kampf 
tritt, eben jo fehr greift er die Hierarchie an, die in Avignon, ihrer 
„Babel“, thront. „Du fiehit hier — fchreibt er einem Freunde — 
ein Volk, das nicht nur feindlich gefinnt ift gegen Chriftus, fondern 
ſelbſt umter Chrifti Fahne gegen Ehriftus fi) empört, dem Satan dient 
und nad Ehrifti Blut dürjtend fred fpricht: Uns gebührt zu reden, 
wer iſt unfer Herr? Es ift eim Volk, das den Herrn wie Judas 
Iſcharioth verrät, Chrifti Namen Tag und Nacht trägt und dennod) 
ihn verhandelt.” „Die Hoffnung des ewigen Yebens ift ihnen Nabel 
und alles, was von der Hölle erzählt wird, die Auferftehung des Fleiſches, 
der Welt Ende, die Zukunft Chrifti zum Gericht, halten fie für 
Pofjen. Wahrheit gilt ihnen für Thorheit, Enthaltfamkeit fiir Blödig- 
feit, Schamhaftigfeit für große Schmad, freches Sündigen für hoher 
Sinn und trefflihe Freiheit: je ſchändlicher das Leben, um jo glänzen: 
der, je mehr BVerbreden, um fo mehr Ruhm.“ „Soll ih Babylon 
zum Aufenthalt wählen, um zu fehen, wie die Guten unterdrückt, die 
Böſen erhalten werden, die Adler friechen, die Eſel fliegen; joll ich die 
Wölfe frei, die Lämmer gebunden ſehen, Chriftum vertrieben, den 
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foloras war, konnten als folche fein neues Blut in die Adern des 
abendländifchen Geiftes gießen; denn fie hatten felbjt feine Ahnung von 
dem Geifte deffen, was fie dem Buchſtaben nad) verftanden und über- 
lieferten. Aber es war eine neue Wiffenfchaft, die mit ihnen auftrat 
und die von den Itafienern aufgenommen wurde, cine Wiffenfchaft, ber 
fid) das Abendland aus inftinctiver Dppofition immer fo viel als 
möglich entfchlagen hatte und die jett als Proteftation des Geiſtes gegen 
die Autorität, welche ihm das Lateinifche ala die einzige Form und 
den einzigen Inhalt des Alterthums entgegenhielt, von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung ward. — Ganz Italien war jet von regem literarifchen 
Streben erfüllt. Man las überall lateiniſche und griechiſche Klaffifer; 
man verglich und befferte, man copirte und ftöberte mad) alten Codices. 
Poggio Bracciolini, als päpftliher Secretär nad) Koftnig gefandt, 
fächelte über die Erpofitionen und Dispntationen der gelehrten Prälaten 
um das Schisma und ſuchte in den nahen Klöftern zu Reichenau, 
Weingarten, befonders zu St. Gallen, wo die Bücher in einem dunklen 
Thurme unter Schutt und Staub lagen, nad) antiten Schätzen. 
Triumphirend fehrte er mit den Inftitutionen Quinctilians zurüd, und 
auf feinen Ruf erftanden Lucretius Carus, Silius Italicus, Vitruvius, 
Eolumella :c. aus den Gräbern der deutſchen und franzöfiichen Klöfter. 
Es begannen jofort die literarifchen Entdeckungsreiſen, auf denen das 
Altertum zum Eigenthum Italiens gemacht wurde. 

Die wandernde Gelehrtenrepublit gelangt endlich zur Ruhe: um 
die italienischen Höfe, um die republifanischen Ariftoratien, im einem 
, privaten Gefehrtenftande auch, gruppirten ſich die Dünger des Haffifchen 
Alterthums,. 

Zunüchſt und zuerft trat die Mujenrepublif von Florenz hervor. 
„Sie ſchien berufen, für Italien fortan das zu fein, was Italien für 
die mittelalterliche Welt geweien war.” Gojimo de’ Medici war der 
Mittelpimft des florentinifchen Adels, in dem die antife Bildung der 
ihönfte Modeartitel war. Gegen auswärtige Diplomaten glatt und 
einfilbig, gegen feine Mitbürger leutfelig und hülfreih, war er einer 
der größter Beihüger der Kunſt und Wiffenfchaft. Er zog die Talente 
an fi, wies ihnen Stellung und Sold an, bejchäftigte und befohnte 
fie und verherrlichte mit ihren Werken den Staat. Er lich einen 
Jeden in feiner Weiſe gewähren und ſah — wie Voigt ſchön jagt — 
den fleißigen Kritiker, der jeltene Handjchriften copirte und verglich, den 
Dichter, deſſen Feder die Herameter mit genialer Leichtigkeit entrollten, 
den Lehrer der Sprachelemente, den Leberfeger aus dem Griecchiſchen, 
den tiefgelehrten Theologen und Philofophen, den Künſtler, welder 
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Kirchen, Paläfte, Billen und Brüden entwarf und mit Statuen und 
Gemälden auszierte, al8 Glieder einer Kette an. Er fcheute feine 
Koften, um Eodices zu fammeln und errichtete zur Aufbewahrung der von 
Niccoli hinterlaifenen Bibliothef von 800 Bänden, deren Werth der 
Buchhändler Vespaſiano auf 6000 Goldgulden (— beim Preife der 
Bücher war das Volumen nicht maßgebend; eine Bibel alten und neuen 
Zeftamentes erhielt man für acht Soldgulden, wenn fie auf Papier, für 
das Doppelte, wenn fie auf Pergament gejchrieben war; die Klaſſiker 
waren theurer als ein modernes Werk; die Preife waren höher, wenn 
ein Gelehrter von Ruf ein Werk verkaufte; ein gewöhnlicher Schreiber, 
der treu copiren fonnte, erhielt jährlich außer freier Station etwa 
30 Dufaten —) fchägte, für 76,000 Dukaten ein Bibliothefsgebäude, in 
welhem 1444 die Manufcripte anfgeftellt wurden: — die Grundlage 
der eriten öffentlihen Bibliothek, die Coſimo felbft noch vermehrte, 
indem er in Siena für 400 Goldgulden Bücher, die meilt das fano= 
nifhe Recht betrafen, und im Jahre 1446 von den Minoriten in Lucca 
für 200 Scudi faufen ließ. Der erfte moderne Bibliothefar 
und Begründer der Bibliothefwiffenfhaft ordnete ihm 
bie Büher und ftellte fie auf: eswar Tommaſo Parentucelli, 
feit 1447 Bapft Nicolaus V., der eigentlihde Begründer 
der Baticana. Den erften Drud (— in Florenz ward 1472 zuerft 
Birgil gedrudt —) erlebte Cofimo nicht mehr. Er ftarb 1464, und 
Machiavell, der Gegner der Mediceer, fagt von ihm: „Weber den Tod 
des Coſimo trauerten feine Feinde, wie feine Freunde.“ 

An feinem Hofe Hatte fich der edeljte Literatenkreis gruppirt: 
Niccols de’ Niccoli, der Dann von beftändiger Heiterkeit, aber mit 
ſarkaſtiſcher Schärfe, der literarifhe Miniſter Eofimos, der Lateinifch 
verftand, bei Chryſoloras ein wenig Griechiſch gelernt hatte und in 
St. Spirito in die Theologie und Vhilofophie eingeweiht worden war 
— unermüdlich im Bücherſammeln, im Bücherabfchreiben und Bücher: 
faufen, jo daß er dadurch in tiefe Armuth gerieth, deren Bitterfeit ihm 
Eofimo jedoch erfparte, indem der Eaffirer der mediceifhen Bank die 
Auweifung erhalten hatte, jede von ihm begehrte Summe fofort zu 
zahlen. Er war — fagt Voigt — gleichſam das Börfenblatt für alle 
Notizen Über Bibliotheken und Bücher. „Er war der anfchlägige Kopf, 
und die mediceiihen Faktoreien waren die Hände, darnad) zu langen.” 
Er war der Mann, der nad) allen Seiten hin anregte und für Jeden 
da war, der Belehrung oder literarifhe Hülfe fuchte: bei feinem Tode 
befanden fih 200 Bände feiner Bibliothet auswärts. „Sein Haus 

Aleichſam ein Muſeum, der Sammelplag aller Schöngeifter von 
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punft erreichte, als ihr Gründer 1472—1492, der Prächtige, den Glanz 
und die Macht feiner Familie zu nie geahnter Höhe erhob. Die Hohheit 
der Bildung, welche in diefer Gemeinſchaft der Geifter, die alle Bil- 
dungselemente der damaligen Zeit zufammenfaßten, fid) vereinigte, 
überjtrahfte alle übrigen mit ihnen auftretenden Erjcheinungen. In 
allem, was die Zeit an Kunſt und Wiffenfchaft hervorbradhte, hatten 
die Platoniter Theil: — in den Weiten, welche fie zu Careggi auf bem 
Pandgute der Medici, in dem Klofter zu Camaldoli, in den Gärten der 
Aucellai feierten, wenn fie den Geburts- und den Todestag Platon’s 
begingen, — in ihren Gefängen, in welchen fie die Hymnen des Or— 
pheus zu erneuern fuchten, — in ihren Werfen, in welchen fie in Poeſie 
und Proja, im lateinifcher und italienifher Sprade die Lehren bes 
Platon erläuterten und ſchmückten. Und diefe Platoniter — eine lite 
rarifche und eine politifche Partei zugleih, um Lorenzo den Prüchtigen 
verfjammelt, um mit ihm die Geſchicke Italiens zu enticheiden! — 
Lorenzo jelbit nahm unter ihnen dem erſten Platz ein als Dichter und 
dichterifcher Verkündiger der platoniichen PBhilofophie. Er war, nad 
Bolizian, ein Mann für das Höchſte geboren, ebenſo beftändig im 
Süd, als gleichgültig im Unglüd, von großem, durchſchauenden, univer— 
fellen Geiſte: redlich, gerecht, zuverläffig, jo freundlid und leutjelig, 
daß Alle ihm liebten; dazu von fürftlicher Liberalität, nicht um des 
Ruhmes willen, fondern aus reiner Liebe zur Tugend. Liebe zum 
Altertum umd zum Chriſtenthum waren gleihmäßig in ihm verbunden, 
und diefe Schönheit und Kraft klaſſiſcher Bildung verſchmolzen fih in 
den letten Stunden des großen Mannes auf wunderbare Weife mit 
der tiefften Demuth und Reue eines chrijtlihen Gemüthes, wie Poli- 
ziano ſchreibt. Mit ruhiger Klarheit gab er jeinem Sohne edlen und 
weifen Rath, wie er fih im Regiment zu bencehmen habe, Vor bem 
Priefter kniete er nieder und betete mit zerfnirfchtem Sinne, Jeſus möge 
ihm armen Sünder gnädig fein. Poliziano drückte er liebevoll die Hand. 
Den Pico ließ er rufen, weil er freudiger feinen Geift aufgebe, wenn 
fein fterbendes Auge ſich vorher am Anblick feines liebften Freundes 
gelabt hätte. Bon Savanarola erbat er fich den Segen und empfing 
er in bdemüthiger Andacht die Benediktion. Zuletzt umarmte er bie 
Umftehenden, bat jeden um Verzeihung, wenn er ihm in der Krankheit 
Beichwerde gemacht, erhielt dann die legte Delung, befahl feinen 
ſcheidenden Geiſt Gott und jtarb, ein Erucifir füffend, unter Vorlefung 
der Leidensgeſchichte Jeſu. 

Ihm zunächſt ſtand Marſilins Ficinus, der Lehrer der meiſten 
unter dieſen Platonikeru. Er, 1433 geboren, betrachtete die platoniſche 
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Schüler religiös zu erziehen. Er ließ fie fleißig im der Bibel lefen 
und dem Gottesdienite beimohnen. Bei der Bildung zur VBeredtfamteit 
verwies er jie an Haffiihe Mufter. Gegen die Scholaftifer erklärte er 
ih mit Entfchiedenheit, weil fie unjägliche Mühe darauf verwendeten, 
ihre Schüler doppelt jo albern und unwiſſend zu machen, als fie vor 
den Beſuchen ihrer -Lehrfäle gewejen wären. Lionardo d'Arezzo hielt 
ihn für den einzig gelehrten Mann feiner Zeit. Sein Schüler war 
Lionello, der erjte Fürft Italiens, der von einem Humaniſten erzogen 
ward — gelehrig und gelehrt, aber aud) ftreng und hochmüthig. Xio- 
nello’8 Bruder und Nachfolger, Borjo von Eite, hatte gleichfalls feine 
Hofdichter und Hofgelehrten um ſich und gab ihnen zuweilen, wenn aud) 
nicht oft, größere (bis zu 1000 Dufaten) Gefchenke, als irgend ein 
anderer Fürft fie verlieh. — — 

Wenn Republifen und Dynaftien in Italien fich beeiferten, dur 
Pflege von Kunſt und Wiffenfchaft ſich zu verherrlichen, jo konnte Bie 
päpftlihe Curie nicht zurück bleiben. Auch fie nahm ihren Feind, 
den Humanismus, in fih auf. Schon Petrarca war von mehreren 
Päpften ein Sekretariat angetragen worden; doch cr fah mit Mitleid 
auf die Heerde jener, die Schreiber des Papſtes genannt werden. 
Poggio Bracciolini (1380 geboren. Er febte unter fieben Päpſten. 
T 1459). Er fammelte auf feinen weiten Reifen überall Handſchriften, 
oder Klafjifer und fand Schriftfteller auf, die man bis dahin noch gar 
nicht gefannt hatte, 3. B. die Schriften des Quinctilian, des Sifius 
Italicus, Valerius Flaccus, Manilius, einen Theil des Lucrez, mehrere 
Neden de8 Cicero, den vollftändigen Columella, von dem man nur 
kleine Bruchſtücke befaß 2. Der römijhen Curie diente er funfzig 
Sahre — „der mwüthende Kämpfer auf der literariihen Arena, der 
pomphafte Lob⸗ und Leichenredner, der Bücherfammler und Sammler 
alter Kunſtſchätze“, der in und um Rom nad Injchriften und Marmor⸗ 
büften Schutt und Staub durdftöberte, mit den Trümmern der Tempel 
und Hallen, der Thermen und Theater ſprach, und dann wieder in 
Treundeskreifen an kecken Wigen und wilder Frivolität fi ergögte, — 
an Wißen, denen, wie man aus feinen „Facetien“ fieht, als Unterlage 
Erzählungen von liederlichen Cardinälen und zudringlihen Beichtvätern, 
von hörnertragenden Ehemännern und lüſternen Weibern, von dummen 
Pfaffen und geilen Franzisfanern, von albernen Bauern uud witigen 
Spaßvögeln dienten. „Bugiale, die Xügenfabrif, nannten fie ihre 
fuftige Gefellfhaft, die im Lateran ihr Wefen trieb und die Kirche wie 
die Welt im gleicher Weife zu Übjecten ihres Humors machte. — Die 

imanijten wurden Genoffen des päpftlihen Dofes, und die erften 
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Einkünfte auf Abfchreiben lateinifcher und griechiſcher Codices verwandte. 
Vebteres war aud die Aufgabe des Papftes — und die päpftlicde 
Bibliothek das legte Ziel aller feiner Beitrebungen. In Wahrheit auch 
ift er der Gründer der vatifanifchen Bibliothek, die zwar Sirtus 1V. 
Ihon mit regelmäßigen Fonds ausgejtattet hatte, die aber ihren klaſſi— 
Ichen Charakter erſt durch ihm erhielt und bei feinem Tode über 5000 
Bände zählte. 

Humanismus, — aber nidht Sittlihfeit herrichte im 
Batilan. Nah Nicolaus V. ging’ immer weiter abwärts. Inno— 
cenz VIll. (1484—1492) war der Erzeuger von 16 natürlichen Kindern 
und Haupturheber der Herenproceffe in Deutſchland. Alerander VI. 
(1492 --1503) war Birtuofe in Verbrechen. Julius II. (1503 — 1513) 
war ein weltlicher Kirchenfürſt: mit der Religion ſchwanden felbft aud 
die Wiffenfchaften. Da fam Leo X. und pflanzte von Neuem 
die Fahne der Kunft und Wiſſenſchaft auf das Kapitof; 
nur daß ihnen die religiöfe Weihe fehlte. „Er war,” fagt 
Fra Baolo, „ein Mann von vielen Kenutnijfen in der jchönen Literatur 
und befaß eine ungemeine Leutfeligfeit und Milde; er war äußerft frei- 
- gebig und geneigt, gelehrte und ausgezeichnete Männer zu begünftigen. 
Er würde in der That ein vollfommener Papſt geweien fein, wenn er 
von Religionsinaterien gründlichere Kenntniffe und mehr Neigung zur 
Frömmigkeit gehabt Hätte; aber von beiden hielt er nicht viel." Sein 
Geiſt war der finnlic heidnifchen Heiterfeit zugewandt. Er [ud aus 
Siena die fomifche Gefellihaft der „Ungeſchlachten“ an feinen Hof und 
ließ von ihr ein Stüd voll „derber Unfauberheiten" vom Cardinal 
Bibiena aufführen. Vor ihm wurde auch Machiavell’d Mandragora 
gegeben, in der ein Mönd eine Frau auf's Schändlichfte verkuppelt. 
Zu Bembo äußerte er: „Die ganze Welt weiß es ja, wie einträglid 
uns dieſe Fabel von Chrifto gewejen ift, braucht wenigſtens nicht ans 
Gründen der inneren Kritik geleugnet zu werden.” — Wenn folde 
Männer auf dem päpftlichen Stuhle jagen, war es natürlich, daß man 
die Grundfäulen der Religion nicht mehr im Herzen der Menſchen 
fuchte. Das 10. lateranifche Concil jeßte deshalb im Namen der Kirche 
feit, man jolle an die Unfterblichleit der Seele glauben. — Yeo ähnlich 
war fein Secretär, der nahmalige Cardinal Bembo. Er fuchte, wie 
ein Italiener fagt, mit gleihem Erfolg das Muſter eines Virgil und 
Cicero nahzuahmen, während feine reine, fließende Schreibart an 
Petrarh und Boccaccio erinnert. Im feiner venetianijchen Gefchichte 
jagt er von einem Papfte, „er ſei durch die Gnade der unfterbfichen 
Hötter erwählt worden”, und an die Einwohner von Recanati ſchreibt 
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emendirte Exemplare der Klaffifer, Ucherfegungen aus dem Griechiſchen 
und die Werke der Humaniften abjchreiben. Ihm gehört audy die ec 
der Ofener Nationalfhule, und in der großen Bibliothek auf 
der Burg zu Ofen bilden feine Bücher die Grundlage. Nach) Italien 
jandte er auf feine Koften Jünglinge, damit fie auf klaſſiſchem Boden 
die lateinifshe und griechiſche Sprache erlernten. Unter diefen Jüng— 
fingen war auch Ioannes Eefinge, Janus Pannonius genannt, 
von dem der alte Guarino nad vierjährigem Unterricht ſagte, er ſpreche 
griechiſch, als wäre er im alten Athen, ımd lateinisch, ala wäre er 
im alten Rom geboren, — der im 16. Lebensjahre durch beißende 
Epigranmme die Aufmerkfamfeit auf fi zog, und im 25. Jahre zum 
Biſchof von Fünffirhen gewählt ward. Beladen mit lateinifchen und 
grichiihen Büchern, fam er von italien im Ungarn an und bradhte 
neben dem Humanismus auch die italienifche Leichtfertigkeit mit. — 
Doch war und blieb der Humanismus in Ungarn ein frendes Gewächs. 
Die Hochſchulen des Könige Matthias waren meiſt mit fremden 
Vehrern der freien Künjte befegt; Fremde auch waren die Schöngeifter 
an feinem Hofe. Dennoch Hat der König eifrigft dazu beigetragen, bie 
italienische Bildung nah dem Norden und Often Europa’s zu ver: 
pflanzen. 


Anders in 
England. 

Im 13. Jahrhundert hatte ſich in die berühmteſten Schulen Eng— 
lauds eine ſolche Barbarei eingeſchlichen, daß Robert Kilwarby, Erz 
biſchof von Canterbury, als er 12° die Univerſität Orford viſitirte, 
genöthigt war, ein förmliches Verdammungsurtheil gegen die gewöhnlich 
gewordenen Phraſen: Ego currit, Tu currit, Currens est ego loszu 
laffen. Im nächſten Jahrhundert ſank die lateinische Sprache immer 
mehr, und die Hiftorifer, Juriſten und Theologen latinifirten in ihren 
Schriften geradezu engliſche Worte. 

Die erfte Kenntniß der alten Rlafjifer erhielten die 
Engländer wieder vonden Franzoſen, die dieſelben maffen 
haft in ihre Landesſprache überſetzt hatten. Aus diejer fick 
fi) fon König Johaun, wahricheinfich auf Petrarca’s Rath, den Livius 
übertragen; Salluft, Yucan, Cäfar folgten nod) vor 1365; dann Vale. 
rins Maximus, Ovid, Cicero, and einzelne Werke von Ariftoteles und 
Xenophon. Nach der Erfindung der Buchdruderkunft, die der Holländer 
William Caxton (F 1491) in England einführte, wurden dieſe 

berjegungen der Klaffiter aus dem Franzöfifchen in's Englifche weit: 
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ſchwachen Männern, die für Uniere Secle, wem mir abyeidhieden 
find 2c. beten iollen: emdlih aus einem M.:-:-: cder vchrer der Gram⸗ 
matif , der die genannten armen Scholaren in den Rudimenten der 
Grammatik wmierridten joll, jowie auh alle andern, dic aus irgend 
einem Theile Unjeres Königreichs Eugland in das College kommen 
werden, und zwar ohne Geld ode: ionit etwas ;u fordern.“ Bald 
nah Kröffnung der Schule wurde diejelbe von den Zöhmen der 
höheren Ständ: jomwie von deuen, für welde fie uriprüuglid be- 
jtimmt war, beſucht. Die Scholarcı wurden zuerit in zwei großen 
Räumen im Parterre eines der Käufer des College eutguartiert. In 
jedem derjelben führten drei der oberen Schüler (pracpusiti), mit 
beinmmten Rechten und Befngniſſen ausgejtattet, die Aufjicht: jie waren 
für die gute Aufführung veran: worilich. Der obere und uutere Lehrer 
hatten ihre bejondern Zimmer im oberen Stocke deijelben Hauſes. 
Zäglid erhielten alle Ditglieder des College in dem gemeinjamen 
Speiſeſaale Diittage und Abendeſſen. Die Zwüler, die nicht zur 
Stiftung gehörten, die Oppidaus. waren in den Unterrichtsjtunden mit 
den Schülern der Stiftung, den Beneficiaten, zujammen. Kin deutliches 
Bild von dem Zujtande der Schule, wie cr in Bezug auf Disciplin 
und wiljenihaftlihe Bildung um 1560 war, gicht ein Manuſcript in 
Cambridge, in dem zuerjt ein Cunsuetudinarium enthalten ijt, das mit 
dem Januar begiunt. Als Gewohuheit am erſten Januar iſt angeführt, daf 
veluti omnis boni gratia die Schüler Gedichte machen und diefelben 
den Borjichern oder Yehrern oder auch cinander ſich jelbjt zuichiden. 
Am Epiphaniasfejte it Spielfreiheit vor und nad) der coeua (Abend 
eilen) Am 13. ward der Zodestag von Wilh. Wanflete gefeiert, wo 
jeder Schüler 2 denarii erhielt. In deu Februar fällt das Carnisprivium. 
an dem bis 9 Uhr gejpielt wird, worauf Gedichte sive in lau.lem sive 
in vituperium Bacchi patris gemadt, und diefe an die valvar interiores 
eollegii angeheftet werden. Am Mittwoch der Charwoche werden die 
Studien geſchloſſen, und es wird zur Erwerbung einer jchönen Hand- 
ſchrift geſchrieben; nad dem Prandium geht es in die Kapelle zum 
Gottesdieuſt. Am Gründonneritage wird eine Anzahl von Schülern 
vom Rector auserwählt zur Theilnahme am heiligen Abendinahle; dieſe 
erhalten nach dem Abendinahle ein bejonderes, beſſeres Mittageſſen auf 
Koſten des Collegiums, und nad den Eſſen bitten fie den Rector um 
Krlaubniß, jpazieren gehen zu dürfen, was ihnen unter der Bedingung 
gewährt wird, daß fie nicht divertant ad tabernas vinarias aut 
verevisiarias. Aus der Gefchäftsordnung eines Tages ficht man, daf 
Vie boys ou the Foundation win 5 Uhr aufjtanden. Während des 
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fondern aud der Unterfuhung der Natur feine Aufmerkſamkeit jcdhentte, 
um in ihr die Offenbarung Gottes zu erforfchen. 


In 
Fraukreich 
hatte bereits Gerſon, Doctor der Theologie und Kanzler der Univer⸗ 
jität zu Paris, mit feltener Gelehrjamteit ausgerüftet, mit Muth und 
Kraft Päpften und Fürften gegenüber Vertreter der chriſtlichen Wahr: 
heit, auf dem Concil zu Koftnig mit Energie die Reformation an Haupt 
und Gliedern, aber im Frieden anftrebend, und von dort mit dem Blute 
von Huß befledt weggehend — die Scholaftif in den Hafen der Deyitit 
zu retten geſucht und Philojophie, Ethik und Pädagogik zum Gegenftande 
feines eifrigen Studiums gemadt. Die einfahe menſchliche Seele 
fcheidet er, des Berftändniffes wegen, in eine erfennende, eine begehrende 
und eine einpfindende Kraft. Jeder diefer Kräfte find drei befondere 
Bermögen gegeben: der erfennenden die reine Intelligenz, welche die 
ewigen Wahrheiten von Gott unmittelbar empfängt, — der begreifende, 
urtheilende, ſchließende Verſtand, — und die Sinnenerfeuntniffe, in deren 
Gebiet Gedächtniß und Phantafie gehören. Damit parallel gehen bie 
affeetiven Vermögen: das von Gott verliehene Vermögen des Guten, 
das in Wille, Freiheit, Begierde wirkjame vom Berftande, und das von 
den Sinnen bewegte Begehrungsvermögen. Jeder diefer Anlagen ent: 
fpricht eine Thätigfeit im Gebiete der Erfenntuiß: das unwilllürliche, 
hin und her zerjtveute Denken, und das durch angejtrengte Bcherrfchung 
der Gedanken erreihbare Meditiren, d. i. die bewußte Richtung der 
Seele auf ein beſtimmtes Ziel. Die Thätigfeiten des affectiven Ber: 
mögens find dem centjprechend: Begierde, demüthige Zerknirſchung und 
liebe. Die Liebe hat drei Qualitäten: fie reißt das Herz zu dem Ge: 
liebten hin, fie vereinigt dafjelbe mit ihm und giebt in ihm felige Ruhe. — 
In dem Traftat de parvulis trahendis ad Christum weijt Gerſon 
nach, wie nothiwendig es fei, die Kinder zu Chriftus zu führen. Das 
Beſte — fagt er — ift Gott darzubringen; die empfänglihen Gemüther 
der Kinder aber find befjer, als die Hefen traurigen und fiechen Greifen 
alters; fie find die neuen Schläuche für den beiten Wein; das zarte 
Reis läßt ſich biegen, nicht aber der alte Stamm. Aergere darum 
eines dieſer Seringjten. Sie werden geärgert in Wort und That, 
direct und indirect, durch die, welche ihre Führung zu Ehriftus hin: 
dern, durch nachläffige Aeltern und durch VBerführer, die erit an ihren 
Spuren erfannt werden, und deren Spuren find: das Zertreten der 
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habe. Nachdem er fih in Spanien in den Schufwiffenfchaften gebildet 
hatte, ging er nad Paris, um dort jeine Studien fortzufeßen, wanbte 
fi) aber bafd von der Scholaſtik weg, dem Flaffifchen Altertum zu und 
verfolgte dafjelbe weiter und tiefer zu Xöwen. Hierauf Hausfehrer bei 
dem nachmaligen Kardinal und Erzbifchof zu Toledo, Wilhelm be Erey, 
dedicirte er feinen Kommentar über Auguftins de civitate dei Heinrid 
VIN. und ward darauf zum Lehrer im Lateinifhen und in den Schul- 
wiffenfchaften für deijen Tochter bejtimmt. In Orford erhielt er bie 
juriftiihe Doctorwürde. Nachher ſchmachtete er als freifinniger Tadler 
der Scheidimg des Königs von feiner Gemahlin Katharina im Kerker 
und ftarb in Brügge 1540. Er verfaßte neben mehreren Erflärungen 
und Ueberſetzungen griechiſcher und römifcher Klaſſiker mehrere Abhand- 
(ungen über die Päbagogif: de ratione studendi; de ratione studü 
puerilis; exercitationes animi in deum ete.: — Schriften, welde 
libelli aureoli genannt wurden und in denen er als Erziehungsgrund- 
fäße aufftellt: „Die Hauptbedingungen der Bildung find 
Frömmigkeit, Fleiß, Folgſamkeit gegen Aeltern und Lehrer, 
als die zweiten Väter, Gedächtniß-, Schreib- und Spred:- 
übungen.” Bon der Erziehung hängt das ganze Leben ab. Darum 
gewöhne man die Kinder von Jugend auf, fich wahre Begriffe von den 
Dingen zu bilden, die mit den Jahren wachſen. Man wähle die befte 
Lebensweiſe; die Gewohnheit macht fie zur angenehmften. Die Lehre 
der Alten: Erkeune Dich felbit! ift und bleibt aud für die Jugend der 
erſte Schritt auf der Bahn der Weisheit. Für ben Körper foll dahin 
Sorge getragen werden, daß er nicht Herr oder Mitgenoffe ei, fondern 
Diener. Je größere Sorgfalt für ihn, deito größere Bernadhläffigung 
des Geiftes! Auch ift es eine verderblihe Meinung, daß man bie 
Rinder mit dem Guten und Böſen bekannt maden folle, damit fie 
eriteres wählen, letteres meiden: viel bejfer ift ed, wenn fie das Böſe 
weder thun noch fennen. Auch darin wird gefehlt, daß man ihnen oft 
die rechte Erkenntniß vorzuenthalten ſucht. Anftößige Schriften dürfen 
nicht vor die Augen der Jugend kommen, damit der Seele nichts Arges 
anhänge. Die Klaſſiker find die befte Quelle der Geiftes- 
bildung. Borzüglid wichtig ift unter den Griehen Iſo— 
frates, unter den Römern Terenz, Cicero, Tacitus, Birgil, 
Horaz. Der Schüler lege fich dabei ein Kollectaneenbuh an und 
führe e8 forgfältig. Die befte Redeübung ift fleißiges Schreiben. 
Wie auf die Erziehung der Knaben, fo muß aud auf die der Mädchen 
befondere Sorgfalt gewandt werben: auch fie muß mit dem erften 
Genuſſe der Muttermilh beginnen; die Töchter der höheren Stände 
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Wenn nun — fo die Folge aus biefen Grundfägen — ein Knabe 
nicht die Fähigkeit befitt, welche zu der Wiffenfchaft, der er fich widmet, 
erfordert wird, jo ift alles vergebens, auch wenn er bie beften Lehr: 
meifter hört, viele Bücher befigt und feine ganze Lebenszeit über dem 
Studium zubringt. Ehe er aljo zu jtudiren anfängt, muß man feine 
Seeleufräfte erforfhen, fehen, welche Wiſſenſchaft mit feiner Fähig⸗ 
feit übereinfommt, und ihn nur diefe und feine andere Lernen laſſen. 
Doch darf man daneben nicht vergeffen, daß, wie ſchon Hippofrates 
gefagt hat, das Genie des Menſchen ſich zur Wilfenfchaft eben fo ver- 
häft, wie die Erde zum Samen: obgleich die Erde von fich felbft frucht⸗ 
bar ift, fo muß man fie doch bebauen und unterfuchen, zu welder Art 
des Samens ſich ihre natürliche Beichaffenheit am Beſten ſchickt, weil 
nicht jede Erde ohme Unterfchied jeden Samen fortbringen kann. In 
diefer Erde geräth der Weizen beffer al8 die Gerfte, in jener dic Gerite 
bejjer als der Weizen. Und jelbft mit diefen Unterfcheidungen ift ein 
guter Landmann noch nicht zufrieden. Nachdem er das Feld zur rechten 
Zeit beftellt hat, wartet er auf die bequemfte Zeit zum Säen, und 
wenn die Saat endlich aufgefhoffen, fo gätet er fie, damit fie ohne 
Verhinderung ded Unkrauts zur Reife kommen und die erwünfchten 
Früchte tragen kann. Aus derjelben Urſache muß man, fobald man 
weiß, zu welcher Wiffenfchaft der Knabe die meilte Geſchicklichkeit hat, 
fie ihn fogleih von Kindheit an lernen laffen; denn diefe, fagt Ariſto⸗ 
teles, ift die allergefchictejte Zeit zum Lernen. Wer 5. B. Lateiniſch 
lernen will, der muß fogleih in der Kindheit anfangen; deun wenn er 
warten will, bis der Körper zu feiner Reife und Vollkommenheit gelangt 
ift, deren er fähig ift, jo wird er nimmermehr damit zu Stande kommen. 
In den zweiten Alter, der Jugend, muß er zur Vernunftlehre fchreiten, 
weil alsdann der Verſtand fi) zu entwideln anfängt, für welchen bie 
Vernunftlehre eben das ift, was Stride in Anfehung des wilden 
Mauleſels find, die man ihm an die vorderen und hinteren Füße 
fegt und durch die er, wenn er einige Tage in ihnen gegangen: ift, 
gefegt und anftändig gehen lernt. Mit zunehmender Jugend kann 
man fodann alle übrigen Wiffenfchaften erlernen, welche von dem Ber: 
jtande abhängen, weil er von nun ab entwidelt genug if. Um aber 
diefe Wiffenfchaften zu fernen, muß der Yüngling das väterliche Hans 
verlaffen, weil die Schmeicheleien, die ihm Mutter, Gefchwifter, Anver- 
wandte und Freunde, welche mit ihm nicht einerlei Wifjenfchaft treiben, 
erzeigen, fein geringes Hinderniß in feinem Stubium find, vorausgeſetzt, 
daß er Genie hat, denn wenn ihm diefes fehlt, fo wirb ein Bieh nad 
Rom reifen und ein Vieh wieder nah Haufe: fomumen. An feinem 
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feine Meinung zu ändern ausgefegt fein will. Doch find die Alter ber 
Menſchen nicht durchgängig bei allen von einerlei Beſchaffenheit. Bei 
Einigen endet fid, die Kindheit im 12., bei Anderen im 14., bei nod 
Anderen im 16. Lebensjahre. Bei Lebieren dauert jedes Alter weit 
länger, weil ihre Jugend beinahe auf das 40. und ihre männlichen 
Tage auf das 60. Jahr reichen, wozu nod) 20 Jahre für ihr Alter 
kommen, fo daß fie ihr Leben auf Achtzig bringen, was das Ziel ber 
ftärfften Naturen ift. Die Erfteren aber, deren Kindheit fi mit dem 
12. Jahre jchließt, haben gewöhnlich ein weit fürzeres Xeben; fie fangen 
zeitig an, ihre Vernunft zu gebrauden; der Bart fehießt ihnen zeitiger 
hervor, und zeitiger verliert ſich ihre Einbildungskraft. 

Alles das ift bei dem Fortgange eines jungen Mannes in den 
Wiffenichaften zu beachten; das Meifte jedoh fommt immer auf 
das Genie an. Haben wir nicht Beifpiele, daß Menfchen, welce 
Genie hatten, ob fie gleich erft nad) ihrer Jugend zu ftudiren anfingen, 
ob fie gleich jchlechte Lehrer hörten, ob fie gleich nicht aus dem Bater- 
orte famen und in ihrem Fleiße fehr unordentlih waren, im weniger 
Zeit große Gelehrte geworden find? Aus diefenn Grunde fordert ſchon 
Galenus, jede wohlgeordnete Republik folle gewiffe ver: 
ftändige und gelehrte Männer unterhalten, welche jedes 
Menfhen Genie und natürlide Wirkſamkeit in der zarteften 
Jugend erforfhten, damit Jeder diejenige Kunſt erlerne, 
zu welder er beftimmt ift; — derfelbe Dann, der bewies, daß die 
Eigenfchaften der Scele von dem Temperamente des mit ihr verbundenen 
Körpers abhängen, und daß nah Beſchaffenheit der Wärme, Kälte, 
Trodenheit und Feuchtigfeit des Landes, nad) Befchaffenheit der Speijen, 
des Waſſers und der Luft die Menfchen bald dumm bald Klug, bald 
tapfer bald feige, bald graufam bald barmherzig, bald zurüdhaltend 
bald offenherzig, bald Lügenhaft bald aufrichtig, bald verrätherifd 
bald treu, bald geizig bald freigebig, bald verichämt bald unver: 
ihämt, bald ſchwer bald Leicht zu überreden wären. Das Gehirn 
ift da8 Werkzeug des Menfhen, welches die Natur be 
ftimmt bat, ihn verftändig und fähig zu maden Das Ge: 
hirn nun muß eine gute Struktur haben; feine Theile müſſen wohl 
verbunden fein, weder Wörme darf die Kälte, noch Feuchtigkeit die 
Trodenheit in ihm überfteigen, und es muß feiner Subftanz nad) aus 
den zarteften und feinften Theilen zufammengejegt fein, wenn die ver, 
nünftige Seele zu den Verrichtungen des Verſtandes und der Klugheit 
geichiet fein fol. Zum guten Baue des Gehirns gehört weſentlich die 
gute Figur, die Galenus aus der äußeren Geftalt des Kopfes fchliekt, 
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Mathematik, die Aftrologie, die Regierungstunft, die Kriegswiſſenſchaft, 
das Malen, Zeichnen, Schreiben und Leſen. Gleichfalls hängt es von 
der Cinbildungstraft ab, daß der Menſch artig, höflich, aufgeräumt, 
fharffinnig ift, daß er Ränke und Kunftftüde erfindet, daß er jene Gabe 
befigt, welche der Pöbel fo fehr bewundert, nämlid vier Schreibern 
auf einmal vier verfchiedene Materien in die Feder zu fagen und fich 
in feiner zu verwirren. Es wird demnad der Knabe, der mit 
einer befonderen Fähigkeit zur Dichtkunſt geboren wirb, 
in der Regel es in der lateinifhen Sprade, der Dialektik, 
der Weltweisheit, der Medizin, der ſcholaſtiſchen Theo- 
logie, überhaupt in allen Wiſſenſchaften, die vom VBerftande 
und vom Gedächtniß abhängen, nicht weit bringen, und um- 
gefehrt. Die aufgeräumten und fpöttifhen Köpfe werden 
felten große Spradfünftler, große ſcholaſtiſche Theolo- 
gen 2c.; große fcholaftifde Theologen waren felten gute 
Stiliften ꝛ. Bei denjenigen Schülern, welde die Bor: 
lcfungen ihrer Lehrer unfehlbar faffen und fie ohne Anjtoß, 
herfagen fünnen, rechne jelten auf großen Berftand. Wenn 
man erfennen will, ob es einem Menfhen an Berftande 
fehle, fo fann man kein fihereres Kennzeihen haben, ale 
das, daß cr hochmüthig, aufgeblafen, vermeffen, ehrbegie- 
rig, [hwierig und voller Geremonien tft; denn alle diefe Eigen- 
ſchaften entftehen aus derjenigen Art der Einbildungstraft, welche nicht 
mehr als einen Grad Wärme erfordert, der ſich mit der vielen euch 
tigkeit, die zu einem Gedächtniß nöthig ift, fehr wohl vertragen fann, 
weil er bei weitem nicht ſtark genug ift, fie zu vertrodnen. Das Gegen: 
theil Hingegen, wenn ein Menſch von Natur demüthig, wenn er nichts 
Befonderes aus ſich und feinen Sachen macht, wern er fi nicht allein 
nicht felber Lobt, fondern fogar die Lobeserhebungen, die ihm Andere er: 
theien, übel nimmt, und durd die Ehrenbezeugungen, die ihm gefchehen, 
beleidigt wird: das ijt ein Merkmal, daß er einen fehr großen Verſtand, 
fehr wenig Einbildungskraft und wenig Gedächtniß haben muß. 

Das Wert Huart's „Examen de Ingenios para las sciencias“ 
ift, foviel Einfeitigkeiten und falfche Schlüjfe es auch enthalten mag, 
eine großartige Erſcheinnng in der Literatur, — bei jeinem Erſcheinen 
ein factifcher Proteft gegen die mittelalterliche Scholaftif. In ihm be- 
gegnen uns zum erften Male in der chriftlichen Geſchichte die Natur- 
wiffenfchaften klar und bewußt auf das Geiftesleben des Menfchen an- 
gewandt, und die Beobachtungen, die in ihm über diefes Geiſtesleben 
niedergelegt find, ftehen in ihren Grundlagen auch vor der neueren 
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al8 die phonifche Seite der Sprache, mehr die Weisheit des Inhalts, 
als die Schönheit der Form bei den neuen antifen Schägen in Betracht 
gezogen. Auch Hatten die humaniſtiſchen VBeitrebungen in Deutfchland 
ihren Mittelpuntt und ihren Schuß nicht an den Höfen der Fürften 
und des Adels wie in Italien. Zwar Haben die Italiener Kaiſer 
Sigmund immer nahgerühmt, daß er am humaniftifhen Treiben 
ihres Landes Interefje gezeigt habe, und er ſprach fogar fertig Latein: 
nah Deutfchland aus Italien zurücgefehrt, fcheint ihn jedoh auch mit 
dem Lande feine Tiebhaberei verlaffen zu haben. Der Sinn feines Nad): 
folgers Albrecht war auf Jagd und Krieg gerichtet, und Sried- 
ri III. Hatte feine Zeit mit derlei Studien ob feiner Beſchäftigungen 
mit Gartenzucht und Hausthieren, mit ökonomiſchen Berechnungen und 
Finanzjuden. Ohne fein beabfichtigtes Verdienft trat deshalb auch fein 
Reichskanzler Ennen Silvio Piccolomini 1442 als Apoftel des Huma- 
nismus unter den Deutfchen auf, indem ihn der Kaifer als geſchickten 
Diplomaten, nicht aber al8 Schöngeift und Dichter ſchätzte. Bei den 
Vürften fand er mit feinen humaniftifchen Handelsartifeln keinen An- 
Hang: fie wollen lieber Pferde und Hunde halten als Dichter — iſt 
fein Ausfprud, das Reſultat feiner Bemühungen. Auch beim Adel, 
den er in Rohheit und Völlerei verfunten fand, Eopfte er vergebens 
an: Marftall und Weinkeller genofjen bei ihm das Anfehen, wie bei den 
Stalienern Muſeen und Bibliothefen. Die Magifter und Profefforen der 
Hochſchulen endlich fand er in den Labyrinthen der Scholaſtik vergraben, 
unfruditbaren Träumereien und dürrer Speculation bingegeben. Wir 
haben fchon gejehen, wie abmwehrend ſich die Univerfitäten dem neuen 
Leben gegenüber verhieltn. Man hielt in Deutfchland die Poefie für 
eine unnüge Kunft, — bie Thaten längft verjcholfener Männer nachzu- 
ahmen, des Studiums nidht werth, ja für gefährlich, weil die Dichter, 
die man aus Stalien bringt, die heiligen Sitten Deutfchlands verderben 
und mehrere Götter verkünden, die fi unter einander zanfen und die 
Che brechen. Ennea trat dem entgegen als Anwalt der alten Klaſſiker 
auf. Er nennt bie, welche die Poefie gering achten, „Eſel“, und fragt 
dann: „Wer find die, welche die Tugend preifen?. Die Dichter! Wer 
find die, welche gegen das Laſter donnern? Die Dichter! Wer find die, 
welche großartigen Männern den Ruhm und gleichfam die Unfterblichkeit 
gewähren? Die Dichter! Wer alfo die Dichter verdammt, mag zufehen, 
daß er nicht auch die Tugend verdamme und feinen Ruhm vernachläſſige.“ 
„Darum auch haben die Väter der Kirche Hieronymus, Lactantius, 
Auguftinus, Ambrofius 2c. die alten Dichter ftudirt, und ihre Werke 
find voll alter Dichterworte. Der verdient aber Schläge, der fi) an 
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und Trinten und tüdtig je nad dem Maße des Weins, den fie zu 
verfchluden haben, — fah Giantonio Sampano, der 1471 zu einem 
Regensburger Reichstage gefchidt war, das ganze Land nur wie eine 
Räuberhöhle an. „Leben ift hier gleichbedeutend mit Saufen. Die 
Barbarei der Geifter ift eine ganz unglaublihe: Freunde der Wiffen- 
ſchaft find äußert felten, Ireunde der Eleganz nicht vorhanden, für die 
Studien der Humanität fehlt alle Faffungsgabe. Bei diefen Barbaren 
wohnt feine Muſe.“ Und dod war das Saatkorn bes Humanismus, 
das Ennea Silvio in Deutfchland ausgeftreut hatte, bereit hervorge- 
fproßt, wenn aud auf anderem Boden, al® wo er es einpflanzen wollte. 
In der öfterreihifchen und in der Reichskanzlei, deren Mitglied er war, 
hatte fein Humanismus Wurzel gefaßt: feine Kanzleifreunde brachten 
die Begeifterung für denfelben in die verſchiedenſten Gegenden Deutid: 
lands. Trotz Heimburgs Oppofition ſchoß deshalb am Ende des Jahr: 
hunderts die Saat empor — frei und jelbftändig, begünftigt von der 
Buchdruckerkunſt, durch die das mühjame Abfchreiben der Bücher erfpart 
ward, durch welche die Bücher wohlfeil wurden, durch die auch bie 
Bücher ſelbſt an die Stelle der LXehrer traten. „Die Alten felbjt waren 
nun bie beften und billigften Lehrer, — in Deutjchland diejelben wie 
in Italien.” 

Bald bildete fi Die rheiniſche Geſellſchaft, die erite gelehrte 
Geſellſchaft in Deutfchland. Ihr Stifter war Conrad Keltes (Meißel, 
eigentlih Conrad Pidel), der in Köln, Heidelberg, Erfurt, Leipzig und 
Roſtock ftudirt und Greifswalde, Würzburg, Lüttich, Mainz, Tübingen, 
Freiburg, Baſel, Prag, Wien, Padua, Ferrara, Florenz, Bologna, 
Venedig und Rom befucht hatte, um dafelbjt die berühmteften Gelehrten 
zu hören und fennen zu lernen. Saifer Friedrich III. fette ihm mit 
eigener Hand den Lorbeerfranz als Dichterfranz auf's Haupt und er- 
Härte ihn für den gelehrteften Mann in Deutſchland. 1497 ale 
Bibliothekar und Profeffor der Beredtſamkeit und Dichtkunſt im Colle- 
gium poeticum zu Wien angeftellt, bereicherte er die kaiſerliche Biblio- 
thet mit zahlreichen griehifchen und Lateinischen Werfen, Himmelskugeln, 
und Landkarten, betrieb er die Veröffentlichung der Handſchriften in den 
Kofterbibliothefen, fuchte er namentlih den Adel und die Nitterfchaft 
für die Wiffenfchaft zu geminnen, indem er ihnen vorjtellte, daß 
Bildung, feine Sitte und fortfchreitende Erkenntniffe von denen aus— 
gehen müffen, welche die Macht und die Mittel dazu in Händen hätten, 
dag mit dem Schwert bie Feder ſich fehr wohl vertrüge und ein ganzer 
Dann nur der fei, welcher beides zu führen wiffe, — veranitaltete cr 
am faiferlichen Hofe die erften theatralifchen Vorftellungen, war er einer 
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jin widmete und in Piſa die Freundfchaft des Pico von Mirandola 
genoß. In fein Vaterland zurüdgelehrt, nahm er, in dem das Patriciat 
der deutfchen Neichsftädte dem römiſchen am nächſten getreten ift, und 
der mit feiner imponirenden Geſtalt, feiner Wohlredenheit, feiner diplo⸗ 
matifhen Haltung felbjt vom Kaifer Mar bald gejhägt war, einen 
Platz im Rathe feiner Vaterftadt ein. Alle Zeit, die ihm von öffent- 
fihen Gejchäften übrig blieb, gehörte der Wiſſenſchaft und Kunſt, mit 
deren bedeutendften Vertretern er im perfönlichen Verfehr jtand und 
die auf fein Urtheil und feinen Rath das größte Gewicht legten. Er 
unterftügte mit jeinen reichen Wamilienmitteln junge Studirende. Er 
wirkte für die Wiffenichaft und das Schulweien dadurch, daß er meh- 
rere Manufcripte aus Italien kommen ließ und XZenophon, Theophrait, 
Gregor von Nazianz zc. in das Lateinifhe und Deutſche überfete. 
Sein Haus, deifen Gemächer die Beſuchenden königlich nannten, ftand 
mit feiner reichen Bibliothek jedem Gelehrten offen. Bei feinen glän- 
zenden Gaftmahlen jammelte ji) Geift und Witz. Dur ihn wurde 
Nürnberg ein literarifcher Mittelpunkt, und in ihm verkörperte fich der 
alfjeitige Wiſſens⸗ und Bildungsdrang der Zeit. Hermann, Graf von 
Nuaenar -- fagt Strauß — wechſelt Briefe mit ihm über ältere 
deutſche Gejdhichte, Erasmus, Cochläus über Theologie; Gabriel Hum- 
melberger erbittet fi ein botanifches Buch aus feiner Bibliothek und 
forderte ihn auf, aud einige der griechifchen Aerzte, wie bereits ben 
Kirchenvater Gregor von Nazianz, lateinifch reden zu machen; dazwifchen 
legten ihm andere verwidelte Rechtsfälle zur Begutachtung vor; Hubert 
Thomas von Lüttich bittet ihn um Erklärung etlicher Berje aus Hefiod. 
Glarean freut fi feines Vorhabens, die Geographie des Ptolemäos 
herauszugeben. Auch die Kunft war diefem Geifte nicht fremd. Die 
Mufit übte er ſelbſt als Liebhaber aus, und Albrecht Dürer war fein 
Hausfreund. 

Auch auf Univerfitäten und Schulen beganu fi der 
neue humaniftifche Geift zu regen. In Heidelberg vereinigten 
fih am Ende des 15. und am Anfange dee 16. Jahrhunderts die be 
deutendften Männer, die durch ihr Wirken die Reformation in der 
Schule wie in ber Kirche mit vorbereiteten. Beſonders forgte Kur⸗ 
fürft Bhilipp von der Pfalz für das Aufblühen feiner Uniwerfität. 
Dalberg veranlaßte Rudolf Agricola nad Heidelberg zu Lemmen, 
nahm Johannes Reuchlin auf, bewirkte die Anftellung new: Dies 
nyfius Reuchlin als Profeffor der griechifchen Sprache. MNehen 
dem Studium der alten Klaſſiker wurde, wie in Tühlugmmiteiehl,. eig 
eregetiiches Studium des Grundtertes alten und wege w. 
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wo er über Hieronymus las und mehrere päbagogifche Schriften ver- 
faßte. Seine Adolescentia giebt vorzugsweiſe ethifche Erziehungsregeln, 
die mit Ausjprücden der Bibel und der Klaffiter belegt werden; jein 
Isodonens ftellt eine Methode des willenfchaftlihen, befonders des 
klaſſiſchen Studiums auf; in feinen Elegantiarum medulla und Ele- 
gantiae majores, fowie in feinem &ompendium ber deutjchen Gefchichte 
gab er Lehrbücher für den Unterriht. Für feinen Schüler Jakob 
Sturm verfaßte er die Schrift de integritate, worin er ihm den Weg 
zum Leben und Stubdiren zeigt und eine Mahnung zum fleißigen Lefen 
der heiligen Schrift zufügt. So früh als möglich, jagt er, müſſen die 
Knaben in nüglichen Kenntniffen unterrichtet werden. Die eltern 
fönnen ihren Kindern keine dauerhafteren Schäge, feine gewifferen Güter 
erwerben, als wenn fie diefelben von Yugend au in heilfamen Künften 
und Wiffenfchaften unterrichten Taffen. Denn wer nidht ſchon in ber 
Jugend zu den Wilfenfchaften hingeführt wird, darf in fpäterem Alter 
fhwerlih noch auf genügende Fortſchritte rechnen, jo wie aud der 
jenige, der fi in der Jugend an ſchlechte Sitten gewöhnt, in reiferen 
Zahren diefe nicht ohne große Mühe ablegen kann. ‘Den Anfang de 
Unterriht® muß man damit machen, die natürlichen Anlagen eines 
jungen Menfchen zu unterfuchen, um zu wiſſen, für welde Art der 
Geiftesbefhäftigung er von Natur vorzüglich geſchickt iſt. Als allge 
meiner Grundfag muß gelten, junge Leute nie geſchäftslos zu laſſen 
und ihnen keine Beichäftigung zu geftatten, welche den Geift von einer 
höhern Beichäftigung abzieht. Aus diefem Grunde erfordern auch 
körperliche Uebungen große Beſchränkung, wenn fie nicht der höheren 
Geiftesbildbung und der Milde und Anmuth der Sitten nadhtheilig 
werden follen. Der Zwed aller Erziehung und Unterweifung befteht 
darin, die guten Anlagen der Jugend auszubilden und die böfen zu 
unterdrüden und auszurotten. Die ſechs guten Anlagen find: Freigebig⸗ 
feit, Unternehmungsgeift, Großmuth, Aufrichtigleit, Mitleid und Scham- 
haftigkeit; die fech® böfen: Neigung zu Leidenfchaften, Veränderlichkeit, 
Leichtgläubigfeit, Streitfucht, Lügenhaftigfeit und Uebertreibungsfudt. 
Die guten Leidenfchaften follen durch die Vernunft in Schranken gehalten 
und auf bie richtige Bahn geleitet werben. Gegen bie Herrichaft finw 
licher Neigungen und Leidenſchaften ift zu empfehlen: Befchäftigung 
mit ernften und ehrbaren Studien, fleißiges Leſen der Heiligen Schrift, 
Mäßigfeit in Eſſen und Trinken, Erinnerung an ben Zob, herz 
Liebe zum gekreuzigten Erlöſer, fleißiger Umgang wit — 
Menſchen ꝛc.; — gegen Veränderung und Waulelmnih:. 
Gewöhnung an eine bejtimmte fefte Ordnung im Leben ap 
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genommen; alſo fehr ftimmt unfer beider Geift zufammen.” Zum 
Lehrer war er ganz befonders durch feine Geifteöflarheit befähigt, und 
von feinem Streben zeugen feine Worte: „Das Wiffen ijt nicht der 
höchſte Zweck; denn wer blos weiß, um zu wiffen, iſt ein Thor, weil 
er feinen Geihmad hat an der Frucht der Wifjenfhaft, und auch fein 
Wiſſen nicht mit Weisheit zu ordnen weiß. Die Erkenntniß der Wahr- 
heit hat eine herrliche Frucht in fih, wenn fie einen weifen Pfleger 
findet; denn durch diefelbe kann er mit klarem Bewußtfein zu Gott 
fonımen, um ein Freund Gottes zu werden, wenn er durch das Er 
fennen fi) mit Gott verbindet und darin allmählich fortfchreitet, fo 
daß er ſchmeckt, wie freundlich der Herr ift, und durch diefes Schmeden 
noch begieriger wird, und in der Begierde entbrennt, und in dieſer 
Glut Gott Liebt und ihm lebt, bis er mit Gott im Geifte Eins wird. 
Dies iſt die wahre, reine, ernfte Frucht der ernten Wiſſenſchaft, welche 
in Wahrheit alle Menfchen von Natur mehr zu befißen verlangen, als 
die bloße Erinnerung oder das Willen an und für fi. Denn wie 
das ſchwankende Meinen eitel ift ohne Wiffenjchaft, jo ift die Wiflen- 
ſchaft unfruchtbar ohne Liebe.” — Neben ihm war es bejonders 
Thomas a Kempis, der zu Zwoll lehrte, Rudolf Zange, Graf Moritz 
von Spiegelberg, Rudolf Agricola, Alerander Hegius, Ludwig Dringen- 
berg und Antonius Liber. 

1) Rudolf Lauge wurde 1438 zu Münfter geboren, in Zwoll und 
auf der Univerjität Erfurt unterrichtet, hierauf von Thomas a Kempis 
bejtimmt, die Jahre 1460 —1470 in Italien zuzubringen. Dort hörte 
er Filelfo, Laurentius Balla, Theodor Gaza, Georg von Zrapezunt, 
brachte dann mehrere lateinifche und griechifche Klaffiler nach Deutjd- 
fand mit und ward Rector an der Domfchule zu Münfter, die er zu 
einer der blühendften Lehranftalten in Norddeutichland erhob, während 
er zugleich auch durch wohlunterrichtete, aus feiner Lehre hervorgegangene 
Mäuner in Hamm, Dortmund, Herford, Eſſen, Soeft, Dsnabrüd x. 
Schulen anlegen ließ. Sein eigenes Haus war eine reiftätte für 
Gelehrte, die wegen ihrer Bemühungen um befferen Unterricht in den 
Spraden und Wiffenfchaften an anderen Orten verfolgt wurden. Für 
jeine Lehrer war er ein vertrauter Freund und Wathgeber in ihren 
Studien. Seine Sitten waren fromm und einfah; fein Lebenswandel 
eremplarifh. Seinem eifrigften Studium unterlag die Bibel. Als er 
im hohen Alter Luther's Thefen las, rief er hocherfreut: „Die Zeit 
nahet, da die Finfternig aus Kirchen und Schulen vertrieben wird, 
Reinheit des Glaubens in dic Kirchen, reine Latinität in die Schulen 
zurüdfehrt”. Er jtarb im Jahre 1519. 
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bei der Bibliothek angeftellt wurde, nad Frankreich ging, nah Köln 
zurückkehrte und Hogftraten befämpfte, flüchtig in den Städten Nord- 
deutſchlands herummanderte, von Roſtock vertrieben in Yeipzig gaſtliche 
Aufnahme fand, aber von Hier verwiefen Weftphalen, Holland und 
England befuchte, als Rector in Weſel die „„Apologie der claffifchen 
Studien” jchrieb und, Anhänger der Reformation, nah Wittenberg 
ging, um unter Melanchthon, welcher feine Vorleſungen über bie 
Klaſſiker befuchte, die Heilige Schrift zu ftudiren; — Johann Mur: 
mellius, zuerft Soldat, fpäter Wector zu Allmaar, wo er 900 
Schüler gehabt haben foll, ein eifriger Verbreiter der Haffiichen Bil- 
dung und ein eben fo eifriger Vertreiber der Barbarei; — Iohannes 
Cäfarius, 1504 von den Kölnern verjagt, weil er ihre alten Lehr: 
bücher angriff, dann von Hegius zu Range nad) Münſter geführt, wo 
er Yehrer des Griechiſchen ward und die Raturgefchichte des Plinius 
heransgab; Conrad Goclenius, Profeffor in Löwen, Lehrer von 
Johannes Sturm, nah) Erasmus ein ausgezeichneter Philolog; — 
Joſeph Hornelius, Rector in Herford, Lehrer von Petrus Mofel- 
fanus; — Timannus Camener, von 1500 bis 1530 Rector in 
Münfter; — Ludolf Gering in Hamm; — H. Torentius in 
Zwoll. 

6) Der berühmteſte von den Sechsmännern aus der Schule zu 
Deventer war Rudolf Agricola (Huesmann oder Hausmann), in 
Baflo bei Gröningen 1443 geboren, — auf der Schnle zu Zwoll 
unter Thomas a Kempis und auf der Univerſität Löwen gebildet, dann 
in Paris dur feinen Lehrer und Freund J. Weſſel für die Kaffifchen 
Studien angeregt und endlid in Ferrara lernend und lehrend. Er 
war der Erſte, der dem neuerwachten Stubium des Griechiſchen auf 
in den nördlidy von den Alpen gelegenen Ländern cine bleibende Stätte 
bereitete, und nod in feinem Alter trieb er mit Hülfe eines befehrten 
Yuden, den Dalberg zu diefem Zwede in fein Haus genommen hatte, 
eifrig die hebräiſche Sprache. Zu Heidelberg und Worms hat er einen 
großen Kreis von Schülern um fi) verfammelt und vicl dazu beige: 
tragen, daß die Univerfität Heidelberg ein Sig klaſſiſcher Gelchrfamteit 
und reinen Geichmade® wurde. Im Allgemeinen tonnte ihn fein Ort 
feſſeln. Er gefiel fi in der Unruhe des Wanderlebens, überall an- 
regend durch Xehre und Beijpiel. Die Schule hatte etwas feinem Weſen 
Wideriprechended. Die Griechen — fagt er — hätten fie schola, bie 
vateiner ludus literarius genannt, da doch nichte von Muße entfernter, 
nichte ftrenger und dem Spiele widerfirchender fei, al fie. Richtiger 
echelte fie von Ariſtephaues den Namen Yeorzsorigsov, d. i. Sorgenott. 
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Auflöfung feit fo vielen Sahrhunderten fich fein Dedipus gefunden hat, 
Mit diefen überladen fie dann die Ohren der unglücklichen Schüler, 
ja ſie füllen und pfropfen ſie ihnen ein und tödten dadurch bei den 
meiften die bejjeren Hoffnungen und künftigen Früchte des Geiftes im 
zarten Alter gleihjam ſchon in der Knospe. Gleichwohl Tobe ich alle 
diefe Beichäftigungen und würde fie noch mehr loben, wenn fie recht 
und ordentlich betrieben würden. ‘Denn ih bin nicht fo thöricht, daß 
ih allein verwerfen follte, was fo viele loben. Warum follte ich aud 
nicht loben, wodurch ſich jo viele Reichthum, Ruhm, Ehrenftellen, Ans 
fchen und Würde erwerben? Bejonders die Wiffenfchaften, von denen 
ih weiß und gern geftehe, daß fie -- mit Cicero zu reden -- einträg- 
liher find als andere, welche man unfruchtbar und troden nennt, weil 
fie mehr den Geift als den Kaften bereihern. Wenn du alfo auf 
Gewinn fiehft, jo mußt du eine von jenen einträglicheren Wiſſenſchaften 
wählen, die man treibt, um reich zu werden; aber du mußt auch wiffen, 
daß dir diefer Ruhm, wenn du ihn erlangt, mit jedem Wucherer gemein 
if. Wenn du jedod) den richtigen Gedanken fafleft, daß das wahrhaft 
Edle um feiner felbjt willen gejucht zu werden verdient, und wenn du 
dich überzeugft, daß bei bejcheidenen Wünfchen das Vermögen, das du 
befigeft, immer hinreicht (demm bei unbefcheidenen Wünſchen fcheint une 
auh das Geringfte bei Andern zu groß und das Größte bei und zu 
flein), jo rathe ih dir, dich auf die Philofophie zu legen, das heißt 
nicht® anderes, als dich zu bemühen, von allen Dingen richtig zu denken 
und das Gedachte gut vortiagen zu können.“ Diefe Philofophie 
ift zuerjt Dioralphilofophie, die aber nicht blos aus Kicero, 
Seneca und Ariftoteles, fondern auch aus Thatſachen und 
Beifpielen der Geſchichte zu entnehmen ijt, jo daß man 
zur heiligen Schrift auffteigt, deren göttlichen, gewifjen 
Borfhriften gemäß wir unfer Xeben heiligen müfjen. Was 
uns Andere lehren, ift immer mehr oder weniger mit Irrthum gemijcht; 
fie ſelbſt konnten e8 auch nicht dahin bringen, ihren LXchenswandel ganz 
tadellos und nad) feiner Seite abweichend einzurichten, und den wahren 
Zwed des Lebens kannten fie entweder gar nicht, oder ahnten ihn nur 
dunfel, gleihjfam wie durch eine Wolfe jehend, fo daß fie davon mehr 
vedeten, als überzeugt waren. Aber die heilige Schrift iſt vor allem 
Irrthum eben fo weit entfernt, als ihr Urheber, Gott felbft. Sie 
allein führt uns auf einem fichern, fejten und richtigen Wege, fie zer 
ftreut alles Dunkel und fichert den, der ihr folgt, vor aller Täufchung, 
Abweichung und Verirrung. — Es giebt aber noch andere. Dinge, bie 
nicht ſowohl einer unmittelbaren Anwendung.-ı ben fähig 





wide, io ruht alles Gelerme wir 'rar m met, mit wie cim Ichendiger 
Zum iz der Erde ru, der axigeht zur reube Aradır brinst. Man 
mut alis bad Selerzie jederzeit zur Saab haben mab anbringen formen, 
zu dann über bad Gelerne bizamt velbii ermee ja eriimben ſtreben 
Dei ielem Erñnden if c6 verzaslih wedeig, rimmal gewirie Pegriffe 
zu haben, unter welche wir det, was wir wiiiee, cimsıdecn, Hegrijfe 
wie Ingend und Yaiter, Leben zu Tod, Beichen uud Thorheit, Liche 
uud Set, uud dann it es eine grofe Tülte. weun wir jchen Gicheniru 
genau aualyiırca zud nach allen Sriten Im berradhten, je das jchedmal, 
mean wir eu cımen allgemeinen Begrĩ deuten, auch bir Darunter 96 
ordaeten Gegenftände Tuch und Nariiclien ir iamm ein Gehanfe oder 
eine Ürzäblung ti umier michrere Seuptbegriite ertuen latien, ; B. 
Est vırtus placitis abstinulsee bon is zutr den Begrift der Tugend, 
weil es eine Zugend amanmt wird, Gütern, die meet gefallen, zu em: 
fegen, oder unter den Begrĩ der Gmtet, dar nämlich wide alle 
Güter wünidenswerh ind, weil es ;ur Tmgenb gehört, Ghütern zu 
entisgen, die und geiallem. oder unter deu der Tntiagung, imisfen 
Nieie eine Tugend it, wenn fie am Gütern, Die umS gefallen, geübt 
wird. Sodann muk men bei em, wet man lerm, die einyeluen 
Redetheile jorgiältig und mit Beurtbeilung unter eimamde: wergleicen 
und in einem weiten Umfange erllärn Wenn man anf dieje Art 
jeden Gedanken in einem weiteren Umiange uud in allen Perhältuifien 
der darin entbalten:u Begriñe beireckiet, ioweit die Nerur eines jede 
ed ;uläkt, jo wird fi ein groker Reichthum iomwehl für den Vortrag 
ale jür die eigene Erimbung barbieten. — YNexteren Gedanfen bat 
Agricola in jeinem Werte _de inventione dialeetica- genauer aı% 
geführt. Er behandelt darin die Kımit, jeden Gegeuitand nad ſeinen 
vericdyiedenen Beziehungen zu umteriucden umd barzuitellen, — dic all 
gemeinen Gejege des Denkenſs, denen die Winſenjchaften zu folgen 
haben und nach deuen fie ;n reitaurirem find. 

Agricola brach in Teutichland der fiaittichen Bhilelogie Bahn, ver 
ftand daneben jranzöttich und italienisch, dichtete Lirder im der Mutter 
fprade und jeng fie zur Zither, umd unterhielt ſich mit Weſſel über 
gab — jagt Erasmus von ihm — feine wiljenideitliche Disciplin, im 
welcher er es nicht mit den grörkten Meiftern enigcnommen hätte. llnter 

Griehen war er rin Normalgricdhe (graecissimus), unter den 

s ein Rormallateiner, ald Dichter ein zweiter Mare, als Redner 
: er an Politianus Zierlidgkeit, überraj ihn aber au Majeftät. 
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fo han ich doch einen Anfang gemacht, der nit leichtlich wird zergon.” 
Durch feine hebräifchen Studien, die er nicht blos als Schlüffel zum 
beiferen Schriftverjtändniß pflegte, jondern zugleih im Intereſſe an 
dem vermeintlichen Geheimniffe der Kabbala trieb, da ihn ein dunkler 
Drang nad verborgenen Tiefen 309, fo daß cr aus einem Berfe 
des zweiten Buches Mofis die 72 unausſprechlichen Namen Gottes 
berausfand, aus dem hebräifchen Worte, das 1. Mof. 1,1 das göttliche 
Schaffen bezeichnet, die Dreieinigfeit herausdeutete 2c., durch dieſe 
Studien mußte er in vielfahen Zufammenftoß mit der auf mangel- 
bafter Sprachkenntniß beruhenden Bulgata kommen. Er tadelte und 
berichtete diefelbe in feinem Werte über die hebräifche Sprade, -- — 
die Meberfegung der Vulgata, die in der abendländifchen Kirche die 
Stelle des Originals vertrat und auf deren Ueberfegungsirrthümer 
kirchliche Lehrjäge und Gebräuche gegründet waren! Er fdhien daher 
mit der Vulgata die Kirche felbft anzutaften, und da er überdies feine 
Berbefferungen aus den Belchrungen und Schriften der Juden fchöpfte, 
jo war fein Chriftenthum bereits fo verdächtig geworden, daß es nur 
eines Äußeres Anlafjes bedurfte, um über ihn herzufallen. “Diefer 
Anlaß fand fih. Ein jüdifcher Profelyt, Johann Pfefferkorn, reizte in 
Schriften Obrigfeiten und Unterthanen zur Verfolgung der Juden an 
und forderte den Kaifer auf, alle jüdiichen Bücher, das alte Teftament 
ausgenommen, zu verbrennen. Reuchlin, vom Kürfürjten zu Mainz 
aufgefordert, ein Votum darüber abzugeben, entichied fih dahin, daß 
nur ſolche Schriften der Juden, welche direkt gegen das Chriftenthum 
gerichtet jeien, confiscirt und verbrannt werden dürften. Da fchleuderte 
Pfefferlorn mit den Dominifanern, befonders den Kölnern, an deren 
Spige Hochſtraten itand, feine heftigen Streitfchriften gegen Reudhlin. 
Er trug auf der Oftermeffe 1511 fein Buch gegen Reuchlin, Hand- 
jpiegel betitelt, zu Frankfurt felbft umher und verfaufte und verfchentte 
ed. Reuchlin ward darin angeflagt, daß er fih von den Juden habe 
beitechen Lajfen, und angefchuldigt, er habe feine hebräifhe Grammatik 
nicht felbjt gemadt. Zur Herbftmeife antwortete Reuchlin, „ale ein 
Verwundeter fich felber zu arzeneien und zu heilen‘, mit feinem Augen 
jpiegel, worin er die Anfchuldigungen mit Entjchiedenheit zurückwies. 
Der Augenfpiegel ward jedoch vom Erzbifhof zu Mainz verboten, vor 
den Kirchthüren gegen ihm gepredigt, und die Kölner Theologen fanden, 
daß darin der jüdifche Unglaube begünftigt und den Juden zu neuem 
Spott gegen die Chrijten Anlaß gegeben fei. Endlich wurde der Streit 
vom Papfte für Reuchlin entfchieden, und machte ihm 1519 Franz von 
Sickingen dadurd ein Ende, daß er von Hochitraten und feinen Orden 
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Erasmus ward durch Rüdfichten der Klugheit geleitet und wollte Auf» 
klärung in den höheren Kreifen der Gefellihaft fördern. Luther’s 
Thaten gründen in feinem Gefühl; Erasmus Worte quollen aus feinem 
Teinfinne, der mehr die Seiten des Chriftentbums, die ed mit der 
Weisheit der Alten gemein hat, erkannte, als daß er in das Centrum 
deſſelben hätte eindringen können. Darum ftieß ihn Luther von fid 
ab; darum aber auch war es bei den Mönchen ausgemacht, daß „Era 
mus das Ei gelegt, das Luther ausgebrütet habe.” Und darum fonnte 
er au mit Hutten, dem Manne von leidenfchaftlicher Thatkraft, nicht 
in Freundſchaft bleiben. Hutten feßte ihn zu Rede, daß er von der 
Sache Luther's abgefallen: Erasmus erwiederte, er habe nie aufgehört, 
ein vedlicher Förderer der Sache des Evangeliums zu fein; aber er fei 
fein Parteimann. Und fo war's. Sein Feld war feiner Geiftesorge- 
nifation nad nicht das der That, fondern das des Denkens, wo die 
Extreme ſich vermitteln, und auf diefem Felde hat er mit tiefem Sinn 
für die Wirklichkeit zur Verbefferung des Kirchen⸗, befonders aber des 
Schulwefens beigetragen — in dhaotifchem Fluſſe die Keime faft zu allem 
Neuen, was in der Pädagogif auftreten follte, in fich tragend. 

Der Ehe fhreibt er eine befondere Wichtigkeit wegen. 
der KRindererzichung zu. Paulus verheißt dem Weibe die Selig 
feit durch Erzeugung von Kindern; wenn fie bleiben im Glauben und 
in der Liebe und in der Deiligung ſammt der Zucht. Die Mutter, die 
dies an ihren Kindern nicht Leiftet, ift daher nur halb Mutter. Schon 
in der Zeugung und Schwangerfchaft find Pflichten gegen die Kinder zu 
erfüllen. Es iſt eine Art von Ausfegung, wenn die Mutter nicht felbft 
ihre Kinder ſäugt. Wohl geboren zu werden, ift ſchon "etwas; allein 
die Erziehung übertrifft an Einfluß alles; fie vermag die fonft fo 
mächtige Natur in ihr Gegentheil zu verwandeln. Der Knabe ift einem 
Brachfelde zu vergleichen, die Lehre der Saat. Bis zum ficbenten Fahre 
hat man nichts zu thun, als den Ader zu beftellen und zur Aufnahme 
der Saat vorzubereiten. Zunächſt jorge man für Leibliches Gedeihen, 
nähre die Kinder mit Milchfpeifen, halte Gewürze und ftarfes Getränf 
von ihnen fern, Fleide fie weder zu leicht noch zu jchwer. Namentlich 
verfündigt fich der große Haufe der Neltern dadurch, daß fie die zarten 
Kinder nad Art der Alten kleiden, wodurd man ben Körper verlekt, 
den Wuchs hemmt, Geld für nichts wegwirft und frühzeitig thörichte 
Eitelkeit wedt. Aeltern, die daran Vergnügen finden, follten ihre Thor- 
heit Tieber an Puppen oder an Affen auslaffen. uch das Zimmer für 
die Kinder ift forgfältig zu wählen; dumpfe, feuchte, wie übermäßig 
heiße Räume find zu vermeiden, eben fo Lärm und Zug; Baden und 
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tũchtigen Lehrern übergeben werden. Man muß dabei wid allein anf 
Gelchrjamteit jehen, joudern vorzüglich auf gute Sitte Hier fonımt 
ed auf eim freies und ernites Urtheil au, nicht auf ſchmeichelnde Ein 
führung oder dringende Empfehlung durch Freunde. Iſt aber anch ein 
guter Erzieher gewählt, fo lajje man nicht alle Sorge fahren, ſondern 
führe fleißige Auffiht. Es gehört feine geringe Kunſt dazu, Clementar- 
unterricht zu geben. Jünglinge zn bilden, erfordert verzägliche Tüd- 
tigleit. Denn fait das ganze Neben der Menſchen hängt ab ven 
Yehrern, Predigern umd Fürften. Auch nicht Ieder, Ber gelchrt und 
bieder ift, eignet fich zur Iugenderzicehung. Vielen fehlt Milde, Anders 
Geduld; wer fi) aber wirklich eignet, kann nicht zu hoch bezahlt werden. 
— So lange die Knabeun nod Kein find, halte man fie mit 
einem Erzieher zu Dauje. Zwar ift die Einſamkeit ſchädlich 
allein in den großen Anjtalten der Klöfter zc., wo oft 200 Jünglinge 
in einem Haufe gehalten werden, ijt die Gefahr der Anſteckung burd 
ſchlimme Zubjecte gar zu groß, die Sorge der Xehrer zu vertheilt, di 
freie Wahl derjelben nit möglih. In den Gollegien und Burſen aber 
ift das gemeinfame Uebel mangelhafter Unterridht in ber Granımatif; 
denn einmal wird bier fogleih zu den Wilfenfchaften geeilt, in welder 
atademifche Grade ertheilt werden, fodann aber gewöhnlich aus Hab⸗ 
fucht irgend ein nengebadener Magifter von kaum 16 Jahren als Lehrer 
der Grammatik eingefeßt. Niemand aber kann die Grammatil 
ordentlih lehren, der nit in den Scriftftellern jeder 
Art wohl belefen und feinen Stil geübt hat. Am beiten 
laſſe man daher fünf bis ſechs Knaben zuſammen von einem Lehrer 
unterrichten, oder man gebe wenigftens einem Knaben, der in einem 
Collegium ijt, noch einen befonderen Privatlehrer. Die Reichen aber 
follen fi) talentvolfer armer Knaben annehmen und fie mit ihren 
Söhnen zufammen erziehen laſſen, was die verdienftlichfte aller Arten 
von Almofen if. — Beim Unterriht muß die Wortkenntniß 
der Spradfenntniß vorangehen; denn es iſt ein Fehler, 
der nie ungejftraft bleibt, wenn man die Wort- oder Sprad- 
fenntniß vernadläffigt, in der Meinung, defto ſchneller 
zu den Saden zu eilen: da man die Saden nur mittelſt der 
Spraden erlernen fanı, jo müſſen aus mangelhafter Kenntniß der 
feßteren nothwendig aud in jenen große Irrthümer entfpringen. Der 
erfte Gegenſtand des Lernens ift die Grammatik, und jowohl die grie- 
hifche als die Lateinifche; denn in diefen beiden Sprachen ift faft alles 
Wiffenswerthe verfaßt, und beide müffen mit einander verbunden 
verben, weil wegen ihrer nahen Verwandtichaft eine die andere wejentlich 





466 Erasmus über Grammatik und fchriftliche Uebungen. 


wenig, daß er ein volllommner Sceecapitain, oder daß er ein Apitius ſei, 
weil er eine Stelle über Kochkunſt tractirt. Aber was wird der Gram- 
matikus vorbringen, welcher die Geſtalt und den Gebraud) der Geſchoſſe 
und Maſchiuen gar nicht fennt, und eben fo wenig die Aufftellung eines 
Heeres? Es würde ihm nicht wenig nüßen, hätte er diefe Saden mit 
erlebt; ift das nicht der Fall, jo mag er fie aus Büchern und aus 
Erzählungen von Menfchen, welche bei dergleichen zugegen waren, dam 
ans Abbildungen, fo weit er’8 bedarf, kennen lernen. Daſſelbe gilt ven 
den übrigen Disciplinen. Doch darf der Lehrer beim Lefen der Autoren 
gerade nur fo viel bemerken und erklären, ald zum Verſtändniß des 
Autors felbft nöthig ift, — micht eitel bei jeder Stelle feine Gelehrſan 
feit ungehörig ausframen. — Beim Erlernen der Spraden joll 
die griedifhe Grammatik der lateinifhen nur einige 
Schritte vorangehen. Hinfichtlih der [hriftlihen Webungen 
find vorzüglich Ueberjegungen aus dem Griehifhen ins Lateinifche zu 
eınpfehlen, wodurch gleichzeitig das Eindringen in den Sinn der grie 
hifchen Autoren und in die Eigenthümlichkeit beider Sprachen beförbert 
wird. Doch ift das Ziel der Grammatif niht, rein mie 
Cicero zu ſchreiben. Die Ciceronianer verwerfen mit unerträglicer 
Anmaßung alle Schriften, welche nicht Cicero’8 Züge tragen, fchreden 
die Tugend vom Lefen anderer Autoren zurüd und zwingen fie zur aber: 
gläubifhen Nachahmung des einzigen Tullius. Es ift zu vermundern, 
mit welcher Anmaßung derlei Leute die Barbarei des Thomas, Stotut, 
Durandus ꝛc. ſchmähen: und doch find diefe, welche ſich weder rühmen, 
beredt noch Ciceronianer zu fein, bei Lichte befehen, mehr Ciceronianer 
als jene, welche nicht nur für Ciceroniani, fondern für Eicerones ge 
halten fein wollen. Abgefehen davon, daß viele Schriften Cicero's nid 
anf uns gefommen, find die überlieferten durch Schuld der Abfchreiber 
zum Theil voller Fehler, zum Xheil unecht: weldhe Gefahr für bie 
Eiceronianer! Hat man fie doc öfter mit Pjeudociceronianifchern ange: 
führt, das von ihnen höchlich als echt bewundert worden ift. Die Imitatio 
diefer Ciceronianer ift überhaupt von oberflädlihfter Art. WBörtlein, 
Redeformeln, Schlußweifen 2c. merfen fie dem Cicero ab und bringen 
fie, wo fie nur fünnen, an. Weil ihr Meifter feine Perioden öfter mit 
etsi, quamquam, quum ꝛc. anfängt, fo meinen fie, Eicerones zu fein, 
wenn fie mit denfelben Wörtern ihre Perioden beginnen. Da Cicero 
feine Jahreszahl unter feine Briefe fchreibt, jo meinen fie and) dad 
Jahr Ehrifti unter ihren Briefen weglaffen zu müffen; cben fo jede 
Titulatur, weil fid) feine bei Cicero findet. Solche bornirte Nachahmer 
würde ſich Cicero, lebte er noch, verbitten. Dede Zeit hat einen eigen: 
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welche fie gefoftet. — Neben den Wiffenfhaften follten reiche 
Aeltern ihre Kinder auch irgend eine Kunſt lernen Laffen, wie Malerei, 
Bildhauerei, Arditeftur. Obwohl die Philoſophen dies nicht billigen, 
fo kann es uns doch nicht verächtlich fein, die wir Chriftum, der ein 
Cohn des Zimmermannd genannt wird, verehren. Während fie dies 
lernen, meiden fie den Müßiggang; verläßt fie das Süd, fo haben fie 
ein Zchrgeld, wo nicht, fo bleibt das Sprichwort wahr, daß Kunft keine 
Birde if. — Am widtigften ift die religidfe Erziehung 
und alfo auch der religiöfe Unterridt. Die erfte religidfe 
Unterweifung Ichre, daß Gott über alles zu fürchten und zu lieben jei, 
der allgegenmwärtige und allwilfende Gründer und Erhalter des Alis: 
diefer habe durch feinen Sohn Jeſus denen, die an ihn glauben und 
feine Gebote halten, das ewige Yeben gegeben; und beide wohnen durd 
den heiligen Geift in den Herzen der Frommen. Gott belohne die 
Guten und beitrafe die Böfen. Der Name Jeſus werde den Herzen 
der Kinder fo eingeprägt, daß er ihnen fo fiebenswürdig als möglich 
erſcheine. Man bringe ihnen auch die Ueberzeugung bei, daß immer 
Engel zugegen find, die alles vernehmen, fogar die Gedanfen. Dem- 
nächſt ift die höchſte Ehrfurdt vor der heiligen Schrift als einem be: 
ftändigen Orakel Gottes einzuflößen, und zwar dadurch, daß man mit 
dem Beifpiele einer folchen Ehrfurcht vorangeht und das Kind gewöhnt, 
das Evangelium zu füllen. ‘Dann lerne der Knabe die Pracht des 
Himmels betradhten, die. Fülle der Erde, die jprudelnden Quellen, die 
gleitenden Flüffe, das unermeßliche Meer, die zahllofen Arten der Thiere 
und wie dieſes Alles zum Dienft der Menſchen gefchaffen fei, damit 
der Menſch wieder feinem Schöpfer diene. Er lerne aud die Wohl- 
thaten fennen, welche Gott insbefondere feinen Auserwählten durd 
feinen eingebornen Sohn gefpendet hat und durch den heiligen Geift nod 
täglich fpeudet. Endlich, welder Lohn die Frommen, weldhe Strafe die 
Gottlofen erwartet. Er werde an fein Zaufbilnduig gemahnt und an 
die Gemeinſchaft aller Chriſten, vermöge welder Chriftus felbft in 
feinen Gliedern gepflegt oder verlegt wird. Er lerne, daß Niemand 
elend fein fann, der in Chrifto bleibt, was ihm auch immmer zuftoße. 
Im Unglück müſſe man Sort danfen, daß er uns um unferes Heils 
willen züdtigt, im Glück feine Güte anbeten. Man mahne ihn an 
feine Pflichten gegen Jedermann und laffe ihn wifjen, daß Gott das 
Seleiftete mit Wucher erjtatten werde. Beiſpiele der Tugend gebe man 
ihm zunächſt aus den Leben Chrifti, ſodann Anderer, beſonders der: 
jenigen,, deren Heiligkeit dur das Zeugniß der heiligen Schrift 
feftgejtellt ift. Wenn dies und anderes: der Art dem zarten Kinder⸗ 
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Poifen Aufhebens machen, oder, den Mächtigen zu Gefallen, ehrliche Leute 
in Haß, Gefahr, bisweilen felbft in das Verderben ftürzen. Was läßt fid 
auch Unwürdigeres denfen, als die leichtfertige, muthwillige und bösartige 
Behandlung, welde den Schriften rechtſchaffener Mämer ſchon mehr als 
einmal von ſolchen widerfahren ift, die nicht aus Irrthum, fondern 
aus Neid und Bosheit dasjenige verdammten, was fie, wenn man 
ihr Gewiffen befragen wollte, die Erſten jein müßten, zu behaupten 
und zu billigen? Dabei geberden fie fih als Helden, wenn fie zu 
Gunften des römischen Biſchofs oder feiner Legaten die Stacheln ihres 
Unheils gegen diejenigen ehren, welde bejtrebt find, mit dem Zeug: 
niß evangelifher Wahrheit den Aberglauben aus den Gemüthern der 


Gläubigen auszurotten und die wahre Religion von jeder Echminfe zu 


befreien. Hingegen wider die jchädlihen Curtiſanen, die abſcheulichen 
Simoniften und die gottlofen Ablaßfrämer entweder dem Volke zu 
predigen, oder eine Schrift herauszugeben, oder im Rathe ſich frei- 
müthig vernehmen zu laffen, hat bis jegt nody feiner von jenen Theo: 
logen den Muth gehabt.” — Daß diefer Hutten ein Freund der Re: 
formation fein mußte, war feiner Natur gemäß. Er nannte Luther 
den unüberwindlihen Prediger des Evangeliums und feinen heiligen 
Freund. ‚Seht ihr nidt, — ruft er den Biſchöfen 2c. zu Worms 
zu, — daß bie Luft der Freiheit weht, daß die Menfhen des Gegen- 
wärtigen überdrüffig, einen neuen Zuftand herbeizuführen ſuchen?“ 
Auch „ich werde ſtacheln, ſpornen, reizen und drängen zur Freiheit. 
Die mir nicht ſogleich beifallen, werde ih dur unabläffige Ermah— 
nung befiegen, durch nothwendige Beharrlichfeit zwingen. Dabei habe 
ich feine Sorge noch Furt vor Mißgeſchick, fondern bin auf beides 
gefaßt, entweder euch den Untergang zu bereiten zum großen Vortheil 
des Vaterlandes, oder mit gutem Gewiſſen chrlicd zu unterliegen. 
Und damit ihr feher, mit welcher Zuverfiht ich eure ‘Drohungen 
verachte, erfläre ich, fo Lange ihr Yuther oder Jemand feines Gleichen 
verfolgen werdet, mich als euren abgefagten Feind. Das Leben 
fönnt ihr mir vauben; aber daß mein Verdienft um das Vaterland 
nicht daure, diefe gute That fterbe, werdet ihr nicht bewirken. Was 
im Lauf ift, möget ihr vielleicht zum Stillftande bringen, was gefchehen 
follte, verhindern: was aber gethan ijt, werdet ihr nicht ungefchchen 
machen; denn unmöglich ift, mit dem Leben zugleich aud das Andenken 
des Lebens zu vernichten. Wiffet, daß es noch viele Quther, viele Hutten 
giebt. Und wenn uns etwas widerfahren follte, jo droht euch um fo 
größere Gefahr von Anderen, weil fih dann mit den Verfechtern der 
Freiheit die Rächer der Unfchuld verbinden werden." 
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feines Herrn nennt. — Neben foldem Scarffinne offenbaren die 
Männer der epistolae virorum obscurorum die größte Umwiſſenheit 
in Sprachen» und Altertfumslenntniß. Sie klagen, daß Reuchlin, auf 
Hebräiſch Capnion genannt, und ein Anderer, Namens Proverbia 
Erasmi, ein neues Latein in die Theologie einführen wollen. Sie 
halten Griechiſch und Hebräiſch für unnüß; denn 1) fei die heilige 
Schrift ſchon genügend überfegt, und 2) dürfe man die ungläubigen 
Juden und die fchismatifchen Griechen nicht dadurch ftolz machen, daß 
man ihre Sprachen lerne. Die Frage wird aufgeworfen, ob es zur 
ewigen Seligteit nothiwendig fei, daß die Scholaren die Grammatif 
aus weltlichen Dichtern, wie Birgil, Cicero, Plinins ꝛc. lernen? Sie 
wird verneint, da nad Ariſtoteles Metaph. I. die Dichter viel Tügen, 
und wer lügt, ber fündigt, und wer fein Stubium auf Fügen gründet, 
der gründet es auf Sünden, was aber auf Sünden gegründet ift, das 
ift nicht gut, fondern wider Gott, der den Sünden feind iſt. Magister 
ift bei ihnen zufammengefeßt aus magis und ter, weil er drei mal 
mechr wilfen muß, als ein Anderer, oder aus magis und terreo, weil 
er feinen Schülern fchredlich fein foll. — Neben diefer Perfiflage auf 
die Dummheit der Dunfelmänner geht dann in den Briefen ber ernite 
Zabel ihres Unweſens ber. Am faiferlichen Hofe zu Iunsbrud hört 
M. Wilhelm Lamp auf der Durdreife laute Beſchwerden über das 
Eurtifanenwefen und das Wandern des deutichen Geldes nach Rom; 
bei einem Gaftmahl zu Worms ein Anderer fharfe Reden gegen die 
Häufung der Pfründen, das Wohlteben und die anftößigen Sitten ber 
höheren Geiftlichleit. Dem Bruder Jacob, der auf der Kanzel gejagt 
habe, was in den Ablafbriefen ftehe, fei jo wahr wie das Evangelium, 
und wer biefelben empfange, fei fo vollitändig abfolvirt, als hätte 
Chriſtus felbit ihn von feinen Sünden [osgezählt, habe der Prediger 
ar der. Hauptliche zu Würzburg, Iohann Reiß, öffentlich mit den 
Worten widerfproden: „Nichts ift mit dem Evangelium zu vergleichen, 
und wer recht handelt, wird ſelig. Wenn Einer hundertmal jenen 
Ablaß empfängt und nicht gut lebt, fo wird er verdammt, und der 
Ablaß Hilft ihm nichts. Dagegen, wenn Einer rechtſchaffen lebt, oder, 
falls er gefündigt, Buße thut und fich beffert, fiehe, dem verfündige 
ih, daß er ein Bürger des Himmelreibs fein wird, ohne andere 
Hülfsmittel nöthig zu haben.” In Frankfurt a. O. muß fi) Magister 
Klingefor von Einem, der ihm immer Widerpart hält, die Weiſſagung 
Zephan. 1, 12: Zur felbigen Zeit will ich Jeruſalem mit Laternen 
durchfuchen und will heimſuchen die Leute, die auf ihren Hefen lie 
»en 2c., — fo interpretiren laffen: „Ich will Jeruſalem durdhjuchen,” 
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verſteht. Erasmus erft hat die griehifhe Sprade in Deutfchland 
allgemeiner gemacht. Er empfahl überall das Studium des Griechiſchen, 
wirkte mit diefen Empfehlungen an Höfen, auf junge Gelehrte, auf die 
Geiftlichkeit, beforgte die Ausgabe des neuen Teſtamentes, ftiftete das 
Collegium Buslidianum in Löwen und fchidte Richard Erocus und 
Petrus Mofellanus nad Sachſen. Um 1520 endblih war keine 
deutfhe Univerfität mehr, auf welder nicht über grie- 
hiihe und römifche Klaffifer, über das neue Teftament, 
den Cicero, verfhiedene Dichter, den Demofthenes, Iſo— 
frates, Plutarchos, Ariftophanes, Euripides sc. wäre geleſen 
worden, obſchon die Exemplare noch fo felten waren, daß ſich oft die 
Studenten das des Lehrers abjchreiben mußten. — Später no ale 
in die Univerfitäten drang das Griechifche in die Öymnafien ein. Zwar 
fingen einzelne Lehrer, die in Köln, Löwen ꝛc. ftudirt hatten, nach 1515 
an, einigen ihrer Schüler Unterricht in der griechiſchen Sprache zu er: 
theifen: fo Simmler, der Lehrer Melanchthons; eben fo in Straßburg, 
in Nürnberg ꝛc. Allein das Griechifhe war immer nur eine Privat- 
lection, und die meiften Gelehrten, welche mit Luther wirkten, erlernten 
wie Luther felbit die griechiſche Sprade erſt auf der Univerfität. — 
Die debräifhe Sprache hatte vor der Reformation nur wenige 
Freunde. Reuchlin ift mit feiner Grammatik der Wiederheriteller 
diefes Studiums, und Capito in Straßburg, Johannn Böfchenftein 
(+ 1543), Johann Forfter(} 1556), Sebaftian Münfter (} 1552), 
Pellicanus und Fagius folgten ihm mit hebräiſchen Sprachlehren 
und Wörterbüchern. Auch war Joh. Böfchenftein in Wittenberg 1518 
und 1519, darauf in Heidelberg 1521 der erfte Profeſſor der hebräifchen 
Sprade, wie es Reuchlin in Ingolftadt war. 

Diefe Veränderungen in den Studien konnten nicht 
ohne Einfluß auf die Schulen bleiben, objhon er hier 
früher, dort fpäter und nur nah und nad erft bemerkbar 
wurde. Zuerſt zeigte fi der Einfluß des Humanismus an den Xeh- 
rern, wozu man feit der zweiten Hälfte des. 15. Jahrhunderte, als die 
Univerfitäten häufiger bejudht wurden, Männer nahm, die mwenigitens 
die unterfte alademifche Würde erhalten hatten. Dieſe lafen in manchen 
Schulen ſchon den Terenz, Cicero's Schriften über die Pflichten, über 
die Freundſchaft zc., Einzelnes von Seneca, den Pirgil und Boẽthius. 
Dod war aud) in vielen Gegenden Deutfchlands bis zur Reformation 
no feine Spur von Humanismus in die Schulen eingedrungen: in 
vielen wurden immer noch die Eclogen des Theodulus und des Johann 
Baptifta Mantuanus zc. tractirt. Als Zrogendorf 1215 von der Uni⸗ 











Rückblick 
auf die Geſchichte der Pädagogik von Chriſtus 
bis zur Reformation. 


29. 


Chriſtus iſt der Wendepunkt der Zeiten. Er iſt das Fleiſch 
und Blut gewordene menſchliche Ideal. Was der Menſch ſein ſoll: das 
iſt Chriſtus, — im Denken, Fühlen und Handeln die Einheit mit Gott. 
— Damit iſt auch der Erziehung ein abſolutes Ideal geſetzt. Jeder 
Chriſt ſoll nach den ihm von Gott verliehenen Anlagen auf ſeine Weiſe 
ein Chriſtus werden, d. h. durch Ueberwindung ſeiner Natürlichkeit und 
Selbjtfuht in ein freies, perſönliches Verhältniß zu Gott treten: die 
hriftlihe Erziehung foll diefem Werden den naturgemäßen Weg zeigen, 
auf diefem Wege, der zum Ziele führt, vorwärts leiten, die Hemmmniffe, 
die dabei auf- oder davon abhalten könnten, abzuwenden fuchen. 

Mit der Erfcheinung Chrifti ift alle nationale Aufgeblafenheit und 
Ueberhebung aufgehoben; denn Chriftus gehört Feinem beftimmten Volke, 
fondern der Menfchheit an, und in ihm find nicht Einzelne, ift nicht 
irgend ein Volf, find alle, die an ihn glauben, mit Gott verſöhnt; mit 
dem Gedanken der Gottimenjchlichfeit find die antiten Begriffe von 
Grieche und Barbar, von Bürger und Sflav gebrochen: darum hat von 
nun ab die Erziehung den Menſchen als Menſch in feiner unendlichen 
Bedeutung und in feinem ewigen Werthe zum Gegenftand ihrer Thätig- 
feit. Die Völker ftehen nicht mehr ifolirt neben einander; fie treten 
zufammenhandelnd ats Glieder eines Organismus auf und beziehen ihr 
Denken und Thun in der Kirche auf das Leben Gottes und im Staate 
auf das Leben der Menſchheit: fo ſoll die dhriftlihe Erziehung das 
Leben ihres Zöglings um den ewigen Welt- und Menfchheits-Meittel- 
punft, um Gott, centriren laffen, damit von da aus das Denken des 
Einzelnen in ihm feine Richtung erhält. Das Chriſtenthum kennt nur 
ein Erziehungsgefeß: die Entwidlung der Ebenbildlichkeit Gottes im 
Einzelnen und des daraus hervorgehenden Bewußtſeins der wefentlicyen 
Einheit des wahrhaft Menfchlihen und Göttlichen; e8 fordert vom Kinde 
Gehorfam, von den Aeltern ernfte Zucht mit liebevoller Milde gepaart. 
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Staates auf die Sittlichkeit und Imtelligenz feiner Bürger zu bauen 

und rief deshalb die ansgezeichnetften Männer feiner Zeit, Petrus von 

Piſa, Paulus Diakonus, Alcuin ꝛc. am feinen Hof, Mittelſt ihrer Hülfe 
wurden im ganzen Reiche Schulen für ſolche ervichtet, die ſich fort- 
dauernd im untergeordneten Kreifen des Lebens bewegen wollten, alſo 
Bürger: und Volksſchulen, — dann höhere Bildungsanftalten, deren 

üftefte im fränkifchen Reiche die Hochichule war, — endlih Seminarien 

für Gefang und Kirchenmuſik, zunähft in Mes und Soiffons. Karl 

der Große war der Schöpfer einer wahrhaft chriftlichenationalen Bil- 

dung, einer Bildung, die auf dem lauteren Worte Gottes ruhen, von 

den Klaſſikern des Alterthums genährt werden und in den Yandesjprachen | 
ihren ftets neu belebenden Odem haben ſoilte. — Der Eifer, dem bie | 
Seiftlichkeit bei Ausführung von Karls Plänen bewiejen hatte, erfaltete 

jedoch ſehr bald unter Karls ſchwachen Nacjfolgern. Eben fo erging 

es den Bemühungen Lothars in Italien. Muh Frankreich ward - 
durch das lebendige Antereffe Karls des Kahlen an allen wilfen- 
ichaftlihen Beftrebungen nicht gefördert, und nur erft durch Gerbert 

wurde für die Wiffenfchaften ein neuer Auffhwung genommen, Am 

meiften trugen die Saaten Karls des Großen in Deutfhland Frucht, 

umd im neunten und zehnten Dahrhundert hatte fein anderes Yand fo 

viele wiffenfcaftlic gebildete Aebte und Bifchöfe aufzumeifen, Nur | 
England jtand ihm unter Alfred dem Großen wilrdig zur Seite: 

Alfred’8 Sorge erjtredte fi auf die Bildung aller Schichten der Ge— 
ſellſchaft; er ließ die für die allgemeine Bildung der Laien geeigneten 
Schriften aus dem Xateinifchen in's Englifche überjegen; er legte 

Schulen nicht blos zum Unterricht in der lateinifhen Sprache, fondern 

auch folche an, in denen Alle englifch leſen und jchreiben lernen und 

aus englifchen Büchern umterrichtet werden follten; unter Alfred's Ne 

gierung blühten Volfs- und Klofterfchuten zugleih. — Bald jedoch 
verfielen die Klofter-, Dom- und Stiftsjchulen. Die Klofterfchulen „ 
wurden rei, die Mönde träge umd üppig, der wiſſenſchaftliche Sinn 

entwich. ‘Die Domherren verzehrten ihre Präbenden, wo es ihnen be— 

haglich war, und beftellten ftatt des Scholajticus einen Nector, ftatt des 

Cantor einen Succentor, bis fie endlich zulegt die Schulftellen 

Zu diefem Berfall trugen daneben die Schulen der Franzie- 

faner und Dominitaner bei, die im ihren Klöſtern nicht blos 
Lehranftalten für die Zöglinge ihres Ordens errichteten, fondern auch 

scholas eanonicas hatten, deren Beſuch ganz frei gegeben war, — ob- 

ihon auch dieſe Schulen der Bettelmönche nie tieferen Anforderungen 

der Bildung entjprochen haben. —— — W 
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angelegt hatten. Bei richtigem Beritänbuig ber Alten warb das Auge 
zum wahrbeften Anſchauen ber göttlichen und menjchlichen Dinge ges 
öffnet. Der Geihmad warb geläutert durch Verbreitung antifer 
Mufter. Oft aber wurde man and im Enthuſiasmus über das alte 
Neue und über die nenen Alten ungerecht gegen bie älteren Genere- 
tionen: man verfaunte die Tiefe, die Wahrheitsliche und die Berechti⸗ 
gung der Scholaftiler umd ergab fid, vom Zauber des Antiten umitridt, 
dem Heidentfum. — Andere in Dentſchland und in den Rieder: 
[enden, wo die Hierongmianer bereit gegen ben Scholafticismue 
fämpften und das Bolf mit der Bibel befannt zu machen ſuchten. In 
Deutidjlaud ftellten fi die Humaniſten nicht gegen die Religion, fon- 
dern in Dienft der Religion: für die Kirche verwendeten fie, was fie 
durch Auslegung der Griehen und Römer erworben hatten. Reuchlin 
brach mit jeiner hebräiſchen Grammatik der altteftamentlidhen, Erasmus 
mit feiner Ausgabe des neuen Zeitaments der neuteftamentlidhen Exegeſe 
Bahn. Durch dieſes Onellenftadium wurden die Aundamente der 
ſcholaftiſchen Theologie erichütterr, damit aber auch die Bertreter des 
Alten, die Theologen, and) Artiften geheißen, zum Kampf auf Xeben und 
Zob gegen die Neuerer, die von ihnen Poeten, auch Iurijten, genannt 
waren, aufgerufen. In die Schulen drang fortan die neue, die klaſſiſche 
Lehrweife; man judte nad tüdhtigen Lehrern und verftändigen Yehr- 
büdhern. Doch waren diefe Lehrer noch jelten, und die beften mußten 
ſelbſt noch fernen und waren ſelbſt nur Aufänger, die fi zum Theil 
noch, wie Hegius von Agricola, über Bedeutung griechiidher und latei- 
nifcher Wörter und über Syntaktiſches belehren lajjen mußten, zum 
Theil alles veradhteten, was nicht im ciceronianifhen Latein auftrat 
und einfeitig in ihren Idealen befangen, felbit ihre Ramen — Capnion, 
Sapidus, Brafficanus, Oelolampadins zc. — in lateinifhe und grie 
chiſche umtauften. Auch die Zeit des Wiederaufblühens Flaffifcher 
Studien war noch eine Uebergangsperiode: jie bewegte fi in Ertremen 
und fdhaute mit dem einen Auge in die Bergangenheit, die fie nur 
ftatt „Scholajtif” „Altertfum“ nannte, indeß da® andere vorwärts in 
die Zukunft blidte. Sie war eine Vorbereitung auf das große Wert 
der Reformation, denn durch die Hajfifchen Studien wurde der gebildete 
Theil der Nation für Wiffenjchaft ımd für Geiitesfreiheit gewonnen. 
Diefes ihr Verdienſt war aber auch ihre Grenze. Ihr Streben war 
nur auf das Erringen und Verbreiten einer gelehrten Bildung gerichtet, 
und wenn fie fogar hier nicht zum Abſchluß gelangte, fondern Melanch⸗ 
than erft den gelehrten Schulen eine feite Organifation zu geben ver: 

fo konnte fie noch viel weniger in die allgemeine Erziehung des 
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konnte derfelbe Geift des Selbftvertrauens und der Selbft- 
bethätigung in und durd Yuther das religiöje Laienthum 
breden und damit aud der Erziehung ihr eigenjtes und 
wahrites Ziel vorzeihnen. — 

Die vorreformatorifche Erziehung hatte aljo das Ziel ſelbſt noch 
nicht erreicht, das ihr mit und in der driftlichen Geſchichte geſteckt war. 
Wie die Gefchichte von Chriſtus bie zur Reformation im Allgemeinen 
und Großen die Aufgabe hatte und löſte, die auf ihrer Bühne auf- 
tretenden romaniſchen und germaniſchen Völker durd) die jtrenge Zucht 
der Kirche in die Sittlichkeit der dhriftlihen Welt einzugewöhnen und 
durch vielfache Geifteserercitien ihren Berjtand zu fräftigen, ſowie die 
wilden Ranken, die das Geijtesleben überwucherten, abzufchneiden, damit 
fie frei und vernünftig die Mannesthaten der Menjchheitsgeihichte durch⸗ 
zuführen vermödten: jo hat aud die Erziehung der vorreformatorifchen 
Zeit ihren hiftoriihen Werth in den Experimenten, die fic macht und 
mit denen jie der Zukunft einestheils zeigt, wie fie es nicht machen joll, 
andrerjeits aber zugleih auf die Wege Hindeutet, auf denen es dem 
Erziehungsziele zugeht. Cin Kind ihrer Zeit hat fie gleich diejer Zeit, 
vom (Seiftlichfeitsfcheine geblendet, den wirklichen Menſchen wie die 
wirkliche Welt noch nicht zu finden vermodt. Sie erfaßt den Menfchen 
ale Bürger einer überfinnlihen und nicht der erjcheinenden realen 
Welt. Cie kennt noch nicht die Natur im Menſchen, nod den Menſchen 
in der Natur: es fehlt ihr demnach noch die Einfiht in die Natur 
des menjchlichen Seins und Werdens, der ganze leibende und Lebende 
Menſch, wie die eine ganze Hälfte der Yildungsmittel für den menſch— 
lichen Geiſt, — die Natur und ihre Wiffenfchaft, die Naturwiſſenſchaft. 
Aber dennoh Hat fie zugleih viele und wahrhafte Elemente und 
Momente gejett, welche der Erziehung aller Zukunft dienen. Sie hat 
im Laufe ihrer Entwidlung alle die Anftalten gefchaffen, in denen zum 
Ziele der Bildung emporgeftiegen wird: Parochialſchulen, Tateinijche 
Schulen, Univerfitäten. Sie hat wefentliche Unterrichtsobjecte in die 
Erziehung hereingezogen und deren Werth erprobt: die Religion, dic 
altlaffifchen und zum Theil aud) (im Rittertfum) die modernen Spraden. 
Und wenn fie zuerft aud) nur den Geiftlichen, nachher den Ritter als 
Object betrachtete und alſo eine Erziehung ad hoc war, fo ift fie 
zufeßt doch beim einzig wahren Erziehungsjubject, beim Menfchen, an- 
gelangt. Es hat die vorreformatorifche Erziehung, wie dieje Zeit über- 
haupt, ihre Aufgabe erreicht, al8 fie die Romanen und Germanen durch 
deren Lehr- und Wanderjahre hindurchgeführt und fähig gemacht hatte, 
dem Ziele der Humanität mit felbjtbewußter Freiheit zuzufteuern. 
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